
        
            
                
            
        

    
BREAK HER
EIN DUNKLER "DIE SCHÖNE UND DAS BIEST"-ROMANTASY
DARK-FAIRY-TALE-REIHE


CASSIE ALEXANDER


[image: Caskara Press]



Copyright © 2023

by Cassie Alexander

Kein Teil dieser Veröffentlichung darf ohne die vorherige schriftliche Genehmigung des Herausgebers in irgendeiner Form oder auf irgendeine Weise, einschließlich Fotokopie, Aufzeichnung oder anderer elektronischer oder mechanischer Verfahren, reproduziert, verbreitet oder übertragen werden, außer im Fall von kurzen Zitaten in kritischen Rezensionen und bestimmten anderen nichtkommerziellen Verwendungen, die durch das Urheberrechtsgesetz erlaubt sind.

Dies ist ein Werk der Fiktion. Namen, Charaktere, Orte und Begebenheiten sind ein Produkt der Fantasie des Autors. Lokale und öffentliche Namen werden manchmal für atmosphärische Zwecke verwendet. Jegliche Ähnlichkeit mit echten Personen, lebend oder tot, oder mit Geschäften, Unternehmen, Veranstaltungen, Institutionen oder Örtlichkeiten ist rein zufällig.

Cassie Alexander / Caskara Press

2108 N ST, STE C

Sacramento , CA 95816

www.cassiealexander.com

Cover by the Bookbrander.

Interior hardcover art by IV Benjamin.

Formatting by Morrigan Author Services.


INHALT


Prolog
Kapitel 1
Rhaim

Kapitel 2
Lisane

Kapitel 3
Rhaim

Kapitel 4
Lisane

Kapitel 5
Rhaim

Kapitel 6
Lisane

Kapitel 7
Rhaim

Kapitel 8
Lisane

Kapitel 9
Rhaim

Kapitel 10
Lisane

Kapitel 11
Rhaim

Kapitel 12
Lisane

Kapitel 13
Rhaim

Kapitel 14
Lisane

Kapitel 15
Rhaim

Kapitel 16
Lisane

Kapitel 17
Rhaim

Kapitel 18
Lisane

Kapitel 19
Rhaim

Kapitel 20
Lisane

Kapitel 21
Rhaim

Kapitel 22
Lisane

Kapitel 23
Rhaim

Kapitel 24
Lisane

Kapitel 25
Rhaim

Kapitel 26
Lisane

Kapitel 27
Rhaim

Kapitel 28
Lisane

Kapitel 29
Rhaim

Kapitel 30
Lisane

Kapitel 31
Rhaim

Make Her
Ein dunkler "Die Schöne und das Biest"-Romantasy
Dark-Fairy-Tale-Reihe 3

Lisane

Rhaim

Danksagung
Bücher von Cassie Alexander
Über den Autor



[image: ]









PROLOG
LISANE



Ich rannte in den Flur, um ihn aufzuhalten, aber es war zu spät – Rhaim hatte sich nach draußen portiert und ließ mich allein in seinem Schloss zurück, während er loszog, um meinen Vater zu töten.

Ich drehte mich zur Wand und schlug mit der Faust dagegen, dann stöhnte ich. Ich war noch immer schwach von der Arbeit mit der Magie. Ich legte eine Hand unter meine Brust, wo meine Rippen schmerzten – das Wasser der Wanne hatte mich nicht vollständig geheilt, aber ich trug keine Magie mehr in mir.

Und ich war hier gefangen, unfähig, seinen Rachefeldzug zu stoppen. Ich war allein nicht stark genug, denn meine Magie funktionierte nur, wenn mich jemand anderes verletzte.

Rhaims Name für mich war richtig – im Vergleich zu ihm war ich eine Motte.

Etwas Wunderschönes, das aber leicht zerbrach.
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1
RHAIM



Ich begab mich nicht direkt zu Jaegars Kriegszelt, sondern bewegte mich im Dunkeln von Ort zu Ort in der Umgebung und nutzte meine Magie, um die Wölfe, von denen ich wusste, dass sie sich dort aufhielten, näher an den Rand des Lagers und an das menschliche Feuerlicht zu locken.

Als ich fertig war, portierte ich mich vor Jaegars Zelt. Seine Nachtwachen sahen mich, aber keiner von ihnen schien beunruhigt zu sein – sie wussten, wer ich war, und inzwischen waren sie an das seltsame Kommen und Gehen anderer Magier gewöhnt, und Jaegar hatte ihnen wahrscheinlich nicht gesagt, dass sie mit einem von ihnen in den Krieg ziehen würden. Ich rief eine der Eulen herbei, die in der Nähe nisteten, um die Nagetiere zu fressen, die ein so großes Lager anlockte, und sie kam zu mir, wobei sie noch immer den goldenen Ring trug, den ich ihr am Vortag um den Fuß gebogen hatte. Ich nahm der Eule den Gegenstand ab, ließ sie frei und wartete geduldig darauf, dass mein Plan in die Tat umgesetzt wurde, auch wenn sich der Drang zum Handeln in mir aufbaute.

Hatte Jaegar gedacht, er könnte mir Lisane wegnehmen? Nachdem er sie mir gegeben hatte?

Und das alles nur, weil sie meine Gesellschaft der seinen vorgezogen hatte?

Ich hatte den Brief von ihr, den ich ihm zugestellt hatte, nicht gelesen, weil ich dachte, ich stünde darüber, aber jetzt wünschte ich, ich hätte es getan – ich hätte den Satz, in dem sie sagte, dass sie nicht zurückkehren würde, tausendmal gelesen.

Ich streckte meinen Geist aus und hörte mehrere entfernte Schreie. Meine Geschöpfe waren an ihrem Platz.

„Ich rufe eine Einberufung aus!“, rief ich laut.

Jaegars Wachen, die mich neugierig beäugt hatten, schreckten auf. Sie hatten keine Ahnung, was eine Einberufung bedeutete, aber andere Magier schon, und ich wusste, dass Jaegars Throngeweihte in der Nähe schliefen.

Castillion der Stachelige kam aus dem nächsten Zelt, ohne Hemd und halb wach. „Eine Einberufung? Aus welchem Grund?“

„Dein König hat versucht, mich zu bestehlen.“ Ich sah ihn mit funkelnden Augen an und wartete darauf, dass er versuchte, es zu leugnen. Die naheliegende Frage wäre gewesen: „Was gestohlen?“, aber wir wussten beide, dass Castillion nicht zu raten brauchte. Er war derjenige, der mir zwei Monate zuvor eine schlafende Lisane vor die Tür meines Schlosses geliefert hatte.

Das Heulen der Wölfe untereinander wurde lauter, und ich hörte das Geschrei und die Überraschung der Menschen, die von den Geräuschen erwachten.

„Voll-Biest“, beschwerte sich Castillion, nachdem er mit der Hand in Richtung von Jaegars Zelt gewunken und eine von Jaegars Wachen ins Innere geschickt hatte.

„Leugnest du es?“ Ich machte einen großen Schritt nach vorn. Mein Biest hasste ihn in einem irrationalen Ausmaß, und ich spürte ihren Sog in mir, der danach verlangte, losgelassen zu werden.

Castillions Kiefer knirschte, und ich wusste, dass der Mann mich auch hasste. „Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, spie er.

Meine Augen verengten sich. Ich wusste, dass er der Magier war, der Jaegar am nächsten stand – und es hörte sich nicht so an, als ob er lügen würde. Mein rationaler, männlicher Teil wollte mehr Informationen sammeln, um es zu verstehen, während mein Biest glaubte, Castillion würde schnell gestehen, wenn man ihm seine eigenen Eingeweide zeigen würde.

Andere Magier versammelten sich, alle, die sich im Lager aufhielten und nicht im Kampf gegen die Todlosen unterwegs waren – der Krieg gegen die Monster wurde rund um die Uhr geführt, denn noch konnte niemand vorhersagen, wann sie angreifen würden. Ich hörte, wie sie sich gegenseitig ihre Sorgen zuflüsterten und einen großen Bogen um mich machten, und ich sah, wie sich Sibyi, der Wolkenmacher, zu ihnen gesellte, der sich schwer auf seinen Stab stützte, nachdem er sich kürzlich das Bein gebrochen hatte.

Ich wartete, bis das Heulen meiner Wölfe ein Crescendo erreichte, das deutlich machte, dass das gesamte Lager von Kreaturen umgeben war, die nur mir treu ergeben waren, und dann stoppte ich ihr Heulen mit einer Handbewegung. Eine unheimliche Stille senkte sich über das Lager.

„Ihr alle wisst, dass ich kein Interesse am Leben der Menschen habe“, sagte ich und wandte mich nur an meine Magierkollegen, obgleich ich wusste, dass auch die Soldaten unter ihnen zuhören würden. Wenn dieses Lager nur aus Soldaten bestanden hätte, hätte ich sie alle aus rücksichtsloser Vergeltung für den Versuch, Lisane zu stehlen, getötet, aber ich wusste, dass ich denen, die zu meiner Art gehörten, meinen Standpunkt verdeutlichen musste. „Und vielleicht wissen einige von euch, dass Jaegar jahrelang versucht hat, mich in seine Schlachten zu locken, indem er mir das angeboten hat, was er vermutlich den meisten von euch angeboten hat. Gold, Einfluss, die Möglichkeit, mächtiger zu werden – Dinge, die ich nicht brauchte oder die ich bereits besaß.“

Ich sah, wie sich Castillions Augen weiteten, als er erkannte, was ich als Nächstes erzählen würde.

„Einen Tag, bevor ich in eure Reihen eintrat, hat Jaegar einen Handel mit mir abgeschlossen. Er hat Castillion seine Tochter Lisane außerhalb meines Schlosses deponieren lassen, damit ich mit ihr machen kann, was ich will, und seitdem kämpfe ich für ihn.“

Es gab einen Aufschrei. Castillion trat vor, die Stacheln, nach denen er benannt war, kräuselten sich unter seiner nackten Brust, Metall bohrte sich durch seine Haut, und mein Biest sehnte sich danach, seine Herausforderung anzunehmen. „Rhaim!“, rief er.

„Ich habe sie glauben lassen, dass du tot bist und nicht nur eine Enttäuschung!“, knurrte ich, als das Heulen außerhalb des Lagers wieder einsetzte, lauter, näher, als ich die Wölfe zu mir rief.

Castillion schoss einen Stachel durch eine Handfläche, den er wie ein Schwert benutzen konnte.

„Rhaim hat eine Versammlung einberufen!“, rief Sibyi. „Er ist noch nicht fertig!“

„In der Tat“, stimmte ich zu. Und wenn Castillion mich jetzt angreifen würde, hätte ich das Recht, ihn zu töten – und in dem unwahrscheinlichen Fall, dass er den Angriff überleben würde, würden andere Magier ihn für den Rest seiner Tage meiden. Also drehte ich mich langsam um und vergewisserte mich, dass meine Stimme für alle hörbar war. „Ich habe mit vielen von euch Seite an Seite gestanden. Ich habe einigen von euch das Leben gerettet, und mindestens tausend Todlose sind durch meine Hand getötet worden“, sagte ich, hob einen Arm in die Luft und ballte meine Finger zu einer Faust.

„Und doch“, sagte ich und beendete meinen Rundgang, um mich Jaegar zuzuwenden, der endlich aus seinem Zelt aufgetaucht war, „und doch – hat er mich gestern verraten. Er hat Männer geschickt, um mich in meinem Schloss anzugreifen. Um zu versuchen, das, was mir gehört, zurückzuerobern.“

„Ich habe nichts dergleichen getan“, erklärte Jaegar.

Ich lachte schallend, als die Wölfe, die ich herbeigerufen hatte, durch das Lager stürmten und den Kreis der niederen Magier, die das Lager vor den Todlosen schützten, in Angst und Schrecken versetzten. Ich konnte durch die Augen der Wölfe sehen, wie die Männer, denen sie begegneten, vor Schreck zurücksprangen. „Habt Ihr keine Ehre?“, fragte ich Jaegar.

Helkin, Jaegars Sohn und Lisanes Bruder, rannte auf sie zu – und er hatte es irgendwie geschafft, seine ganze Rüstung anzuziehen. „Er hat mehr Ehre als du, du Ungeheuer!“

Nein. Noch war ich nicht in der Gestalt meines Biests, aber bald würde ich es sein. „Du hast sie mir geschenkt“, knurrte ich, und meine tiefe Stimme wurde heiser, als ich mich zu verwandeln begann, meine Knochen sich bogen und zu meiner weitaus furchterregenderen Gestalt auswuchsen, halb so groß wie ein Mensch, mit Muskeln und kurzem dunklem Fell. „Sie gehört mir.“ Ich erhob Anspruch auf sie, auch wenn sich mein Mund mit Zähnen füllte. „Und jeder, der versucht, sie mir wegzunehmen, wird bestraft werden.“

Ich drehte meinen Kopf, um alle anderen, die in der Nähe waren, in meine Worte einzuschließen. Ich wollte, dass sie es alle wussten. Jetzt, wo Lisane in meinem Schloss und in meiner Reichweite war …

„Ich werde sie niemals freilassen“, knurrte ich und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Jaegar. „Fragt ihn nach der Wahrheit der Dinge. Er weiß, dass sie glücklich ist.“

Jaegars Rückgrat war aus Stahl – und ich wusste, dass Lisane ihre Hartnäckigkeit von ihm hatte. Aber ich hatte noch immer seinen Ring in meiner Hand, als Beweis dafür, dass ich Lisanes Brief überbracht hatte. Alle Männer hier würden die Zeichen auf ihm erkennen, auch wenn er verbogen war, wenn er mich zwingen würde, ihn ihnen zu zeigen.

Er starrte mich an. „Glücklich – nein“, sagte er und atmete dann tief ein. „Aber sie will bei dir bleiben, Voll-Biest, fürs Erste.“

Und ich war an der Reihe, unbeeindruckt zu wirken, obgleich ich es war. Meinem Biest war es egal, ob Lisane glücklich war, solange sie ihm gehörte – aber der Mann in mir nahm die Nachricht von ihrem Unglücklichsein wie einen Schlag hin, auch wenn ich den Grund dafür verstand.

Ich hatte sie verletzt.

Viele Male bereits, und das absichtlich. Dass sie bereit war, verletzt zu werden, änderte nichts an dieser Tatsache.

Der erste meiner Wölfe erreichte die Mitte des Lagers, sprang hervor und setzte sich neben mich, ruhig hechelnd und mit heraushängender Zunge, während sich weitere durch die Zelte zu ihm durchschlängelten. Die neugierigen Soldaten am Rande des Lagers schrien auf und wichen zurück, während Jaegars und Helkins Wachen immer näherkamen. Ich wollte nicht, dass die Wölfe verletzt wurden, also hatte ich ihnen nicht gesagt, dass sie wütend sein sollten – bis jetzt – als sie mich umkreisten.

„Vater, wie kannst du das sagen?“, keuchte Helkin und wirbelte herum, um den Mann anzuschauen.

„Sie hat mir einen Brief geschrieben, den Rhaim freundlicherweise vor Kurzem zugestellt hat.“

Helkin schien darüber entsetzt zu sein, und ich begann, die Wahrheit zu erraten. Lisane hatte mich nicht angelogen, als sie mir sagte, dass sie bleiben wollte … und Jaegar log wahrscheinlich nicht über seine Unwissenheit, jetzt, da er vor dem ganzen Lager die Existenz des Briefes gestand und sozusagen unsere Abmachung zugab.

Blieben noch Helkin und sein Freund Vethys, Lisanes ehemaliger Verlobter, dessen Leichnam nun im Azurenmeer Fische fütterte. Ich machte einen Schritt auf den Jungen zu, als die Wölfe, die mir am nächsten waren, zu knurren begannen. Castillion sprang vor ihn, sein Stachelschwert im Anschlag.

„Wo ist dein Freund?“, fragte ich Helkin und reckte mein Kinn nach vorn. „Der in deinem Alter, mit dem purpurnen Kreuz auf dem Brustpanzer?“

„Ich weiß es nicht“, log er – aber ich konnte seine Angst mit meiner eigenen Nase und den Nasen der umliegenden Wölfe riechen.

„Wenn du es nicht weißt, dann weiß ich es auch nicht“, sagte ich und schenkte ihm ein bedrohliches Lächeln. Sollen Vethys’ Leute doch zu Jaegar kommen und sich fragen, was mit ihrem schwimmenden Schlachtschiff und ihrem Kind passiert war. Er soll ihnen erklären, dass ich jeden einzelnen Mann an Bord getötet habe, einschließlich ihres Sohnes – weil sein eigener Sohn ihn zu mir geschickt hatte. „Aber lass mich dich Folgendes fragen: Willst du sie wirklich zurückhaben, oder willst du nur nicht, dass ich sie bekomme?“

Helkin antwortete nicht.

Wenn mein Biest mit ihm allein gelassen würde … Die Wölfe in meiner Nähe knurrten, passend zu seiner Stimmung.

Aber ich musste letztendlich wieder ein Mann werden und Lisane gegenübertreten. Wenn sie jetzt schon unglücklich war, würde die Entdeckung, dass ich Mitglieder ihrer Familie getötet hatte, mich nicht noch sympathischer machen, egal wie sehr sie es verdient hätten.

Ich wandte mich von ihm ab und sprach zuerst zu meinen Mitmagiern. „Traut weder den Soldaten noch eurem König“, sagte ich, bevor ich zu Jaegar blickte. „Unsere Abmachung ist gebrochen.“ Und dann wandte ich mich an jeden, der mich hören konnte. „Jeder andere, der es wagt, sich gegen mich zu stellen und zu versuchen, mir zu nehmen, was mir gehört“, sagte ich und knurrte wie die Wölfe, „wird nie wieder Frieden finden, nicht einmal als Leiche, denn wenn ihr erst einmal tot seid, werde ich Schakale eure Körper zerfetzen und Geier eure Knochen herausreißen lassen.“

Die Wölfe begannen ein lautes Heulen, das meinen Fluch sowohl innerhalb als auch außerhalb des Lagers unterstrich, und ich schloss mich ihnen an, wobei die Stimme meines Biests genauso wild war wie die der anderen. Ich hatte geplant, mich danach woanders hin zu portieren, um abzuwarten, bis ich mich wieder vollständig unter Kontrolle hatte, aber ich entschied mich dagegen. Ich wollte die Wölfe nicht hier bei den Soldaten lassen – ich steckte Jaegars Ring in mein Maul und rannte mit ihnen auf allen vieren aus dem Lager.

Ich wollte, dass alle Anwesenden mich so sehen, wie ich wirklich war – kein Mensch, sondern das Voll-Biest.
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2
LISANE



Drei Tage lang wurde ich jedes Mal, wenn ich durch die Bibliothek ging, an die Zerstörung erinnert, die ich bewirkt hatte. Der riesige, gezackte Anker, den Vethys’ Schiff in Rhaims schwimmendes Schloss geworfen hatte, um die beiden fliegenden Strukturen miteinander zu verbinden, war noch immer da, als wäre das Schloss von einem riesigen Eisenbock angegriffen worden, der es mit seinen Hörnern gerammt hatte. Ein Teil der Bibliothek war zerstört worden, und in dem, was übriggeblieben war, herrschte völliges Chaos. Die Bücher waren verstreut, nachdem sie aus den Regalen gefallen waren, als das Schloss während des Angriffs geschwankt hatte.

Ich fing an, aufzuräumen, Bücher nach ihrer Größe zu stapeln und Glasscherben aufzukehren. Sogar Finx versuchte, zu helfen – vor allem, indem er seine Seidenfäden benutzte, um Papierstapel festzuhalten, damit sie nicht aus der zerbrochenen Wand flatterten –, aber es kam mir endlos vor, und auch sinnlos.

Ich wusste nicht, wann – oder ob – Rhaim zurückkommen würde, oder wie ich mich fühlen würde, wenn er zurückkäme.

„Hat er etwas gesagt?“, fragte ich Finx, von dem ich annahm, dass er mit Rhaims Kommen und Gehen eher vertraut war als ich. Vielleicht war er schon im Flur gewesen, bevor ich herauskam, und hatte sich aus dem Staub gemacht, bevor ich ihn entdecken konnte.

„Nein“, sagte Finx und wippte entschuldigend mit dem ganzen Körper, wobei er wie ein schwarzer, borstiger Ball zwischen allen acht Beinen hing. „Das tut er eigentlich nie.“

Und die anhaltende Abwesenheit von Rhaim gab mir zu viel Zeit zum Nachdenken.

Jeden Abend saß ich an meinem Schminktisch, schlug mein Tagebuch auf, tauchte meine Feder in das Tintenfass und zögerte, als mich die leeren Seiten verhöhnten.

Sollte ich mit diesem Wahnsinn weitermachen oder nicht?

Es gab kein Rätselraten mehr – dass Vethys mich verletzt hatte, hatte direkt dazu geführt, dass ich meine Magie einsetzen konnte. Ich wusste definitiv, wie hoch der Preis meiner Magie war.

Und da ich das wusste, konnte ich einfach in die Welt hinausgehen und darauf warten, dass mir Gewalt angetan wurde, und auf diese Weise meine Magie ausüben, langsam und grausam …

Oder ich könnte hierbleiben und mit Rhaim trainieren.

Mit dem Ziel, Magie zu erlangen.

Das würde bedeuten, dass er mich verletzen durfte.

Eine Aufgabe, die er nur allzu gern zu erfüllen schien, noch bevor ich die Grenzen meiner Magie kannte.

Ich drückte eine Hand unter meine Brust, auf die Stelle, wo meine Rippen gebrochen waren. Mein Körper tat nicht mehr weh – ich hatte oft genug im Freien in der Heilwanne gebadet, um mich zu erholen, und darauf geachtet, mich auszuruhen und zu essen, wie Rhaim es mir immer gesagt hatte –, aber mein Geist war eine andere Sache.

Wenn ich nicht weiter üben wollte, könnte ich jetzt aufhören, in mein Tagebuch zu schreiben.

Wenn ich es jedoch wollte … dann musste ich mich mit meiner jetzigen Situation abfinden: und das bedeutete, Rhaim gegenüber verpflichtet zu sein.

In gewisser Weise hatte sich nichts geändert, denn das war ich ja bereits. Es war ja nicht so, dass andere Magier daran interessiert gewesen wären, mich zu unterrichten.

Aber das Wissen, dass ich ihn brauchte, um meine Magie auszuüben, gefiel mir nicht. Es fühlte sich an, als ob meine Kräfte von mir verlangten, mein eigenes Gefängnis zu bauen – ein Gefühl, das ich in mein Tagebuch zeichnete, anstatt ihm Worte anzuvertrauen, indem ich einen kleinen Vogelkäfig skizzierte, in dem eine Motte schwebte.

Er hatte mir einmal gesagt, dass große Magie einen hohen Preis hatte, und ich wusste aus meinen Studien, dass jeder wahre Magier diesen Preis zahlen musste. Mein Preis schien mir hoch, vor allem, weil ich nicht gezügelt werden wollte. Aber wenn ich richtig vermutete, war Rhaims Biest der Preis für seine. Ich erinnerte mich an die Kreatur, die er in seiner Bibliothek gewesen war, dunkel und wütend, mit wilden Augen, und ich wusste, dass es diese Version von ihm war, mit der mein Vater … konfrontiert gewesen war? Oder noch immer konfrontiert wurde?

Begrub ihn Helkin gerade?

Ich wusste es nicht, und das gefiel mir nicht.

Aber es war nicht zu leugnen, dass Rhaims Magie groß und mächtig war.

Könnte meine auch so sein?

… oder sollte ich nur bestraft werden, weil das passierte, wenn Frauen unterrichtet wurden?

Ich wusste es nicht, und wenn Rhaim die Wahrheit sagte – dass er es auch nicht wusste – vermutete ich, dass es niemand wusste. Ich blickte auf meine Hand und runzelte die Stirn, weil ich mich fragte, ob das Feuer mich einholen würde.

Es war nicht so, dass ich Angst hatte, verletzt zu werden. Es war, dass er es tun musste, wieder und wieder. Es erschien mir absolut unfair, dass er so viel Kontrolle über mich haben sollte – und erst recht nach dem, was er mit mir in der Wanne gemacht hatte. Nachts fuhr meine Hand noch immer zu der Stelle zwischen meinen Beinen, wo er mich geleckt hatte, und meine Finger berührten die gleichen Stellen, die er mit seiner Zunge berührt hatte. Ich hatte es noch nicht geschafft, das Gefühl herbeizuführen, das er in mir ausgelöst hatte, und ich fragte mich, ob die Empfindungen, die er mir damals entlockt hatte, eine andere Art von grausamer Magie waren.

Wie konnte der Mann, bei dem ich mich so gut fühlte, derselbe Mann sein, der so grausam zu mir sein musste?

Das war nicht die Art Frage, die ich in mein Tagebuch schreiben wollte.
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Am vierten Tag, nachdem ich aus meinem Zimmer nach oben gekommen war und etwas aus der Speisekammer gegessen hatte, fand ich ihn in der Bibliothek vor, wo er den Anker mit brachialer Gewalt heraushebelte.

Ich stand im Türrahmen und beobachtete ihn, und er wusste, dass ich da war. „Du könntest helfen“, sagte er, obgleich er es fast geschafft hatte.

Ich hörte ein ohrenbetäubendes Scharren, als sich der letzte Zacken durch den hölzernen Treppenabsatz riss, und dann war das schreckliche Ding frei. Das Schloss schwankte und einige der Bücherstapel, die ich sorgfältig aufgeräumt hatte, kippten um, bevor es sich wieder aufrichtete. Rhaim wischte sich die Hände ab und drehte sich wieder zu mir. Er trug seine vertraute schwarze Lederkluft und schien völlig unversehrt zu sein.

Die Männer meines Vaters hatten nicht einmal einen Schlag gelandet.

„Zieh dich an“, sagte er.

„Ich bin angezogen“, sagte ich. Ich trug wie immer eines der zarten Kleider, die Finx mir gemacht hatte.

Er schüttelte unmerklich den Kopf. „Nicht genug, um nach draußen zu gehen. Ich hole deine Sachen“, sagte er, öffnete ein Portal und verschwand.

Nach draußen? fragte ich mich – und lief dann zu dem Loch, das der Anker hinterlassen hatte, um hinaus und hinunter zu blicken. Das Schloss senkte sich mit beängstigender Geschwindigkeit und folgte demselben Weg, den der Anker genommen hatte, bis in die Mitte eines grasbewachsenen Feldes.

Ich war schon oft auf dem Dach des Schlosses gewesen, aber ich war schon lange nicht mehr draußen gewesen, auf dem Erdboden … Ich wusste nicht einmal, wie lange es her gewesen war. Bei dem Gedanken, draußen zu sein, die Erde unter den Füßen zu spüren, rannte ich zum Treppenhaus und in mein Zimmer.

Neben meinem Bett standen Stiefel, die mir passten, und darüber ein schwerer Mantel, der nicht passte. Ich zog ihn an und stellte fest, dass er für Rhaim bestimmt war – ich zog den Saum bei jedem Schritt hinter mir her, wie die Schleppe eines Krönungsgewandes. Ich rannte die Treppe hinunter, wo ich den Ausgang von Rhaims Schloss vermutete, und ich hatte richtig geraten: Er war bereits dort.

„Möchtest du laufen oder reiten?“, fragte er.

„Reiten“, antwortete ich, ohne zu zögern. Er nickte und stieß eine schwere Holztür auf, die einen Vorraum und eine weitere Tür freigab – eine weitere Schicht zum Schutz vor neugierigen Blicken – und dahinter lag die Außenwelt.

„Wir müssen erst ein Stück laufen, aber unsere Pferde werden uns schon einholen“, sagte er, schloss beide Türen hinter sich und ging dann kühn in das umliegende Feld hinaus. Ich eilte ihm hinterher. Wir waren mitten in einer Art Getreidefeld gelandet. Ich blickte zurück auf das Schloss, um es endlich von außen zu sehen, und stellte fest, dass es mehrere Stockwerke gab, die ich noch nie betreten hatte. Und dann bemerkte ich, dass die Schleppe seines Umhangs eine breite Spur der Verwüstung hinter mir hinterließ, indem er gerade erst gewachsenes Getreide und Gras umknickte.

„Werden wir für diesen Schaden aufkommen?“, fragte ich ihn.

„Mehr als das“, sagte er. „Ich werde den Besitzern des Felds das Geschenk der gefügigen Bienen machen.“ Ich nickte, dann hielt ich inne. Ich konnte nicht so tun, als sei nichts passiert, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er blieb ebenfalls stehen, einige Schritte vor mir. „Dein Vater lebt“, sagte er, ohne sich umzudrehen.

Ich schluckte. „Und mein Bruder?“

„Bedauerlicherweise auch“, sagte er und begann wieder zu laufen.

Ich wusste, dass ich vielleicht keinen der beiden je wiedersehen würde, aber es war mir trotzdem wichtig. Ich glaubte nicht, dass Rhaim log … und wenn ich das nächste Mal Magie ausübte, würde ich einen Spiegel finden, durch den ich sie ausspionieren konnte. Bis dahin musste ich Rhaim beim Wort nehmen.

Ich hob seinen Mantel an, wie ich den Rockteil eines Kleides anheben würde, und folgte ihm.
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Eine Stunde später schmerzten meine Muskeln, und wir waren auf einer Straße. Rhaims Mantel war am unteren Ende mit Staub bedeckt, aber das war mir egal.

Ich war draußen!

Bisweilen blieb ich stehen und blickte zur Sonne hinauf, einfach, weil ich es konnte. Ich stand da, mit geschlossenen Augen, der Sonne zugewandt, wie ich gelesen hatte, dass Blumen es taten. Ein anderes Mal streckte ich meine Hände am Straßenrand aus und strich mit den Fingern über alles, was dort wuchs, strich über die abblätternde weiße Rinde der jungen Bäume und berührte das dunkelgrüne Laub an ihren Zweigen, das sie nach unten zog. Aus der Ferne hörte ich das Geräusch von Wasser und wollte mich dorthin wenden, aber Rhaim sagte, dass wir noch früh genug auf Wasser treffen würden.

Er ging immer vor mir, führte mich, aber blieb auch in meiner Nähe und drängte mich nicht, obgleich ich wusste, dass er ein Ziel haben musste.

Ich wollte ihn gerade danach fragen, als zwei Pferde zu uns trabten. Das eine war ein riesiges, geschecktes Arbeitspferd mit einem so dicken Hals, dass ich meine Arme nicht darum legen konnte, und das andere war eine sehr gutmütig aussehende Stute mit milchweißem Fell. Sie hielt den Kopf gesenkt, aber ihre Augen waren neugierig und hell.

Ich hatte nur ein einziges Mal auf einem Pferd gesessen, als Kind – mein Vater hatte mich in den Sattel gehoben, um mich unserem Volk vorzuführen, und bis jetzt war es eine der schönsten Erinnerungen meines Lebens gewesen.

„Aber … wo sind die …“ Ich gestikulierte in Richtung der Pferderücken.

„Wenn du mit mir reitest, brauchst du keinen“, sagte Rhaim. Er hob mich ohne Vorwarnung hoch und setzte mich seitlich auf das weiße Pferd, wobei er mein Vorderbein anwinkelte, sodass ich fast rittlings saß. Ich erlebte einen kurzen Moment der Panik, bis ich meine Finger in die Mähne des Pferds krallte. Es stand ruhig da, während Rhaim sich auf den Rücken seines gescheckten Pferdes schwang.

„Eine sanftmütige Stute, was?“, fragte ich ihn und riskierte, die Mähne lange genug loszulassen, um sie zu streicheln.

Dann sah er zu mir hinüber, und zum ersten Mal seit seiner Rückkehr traf sein Blick voll und ganz den meinen.

„Sanfter als andere“, sagte er, und unsere beiden Pferde begannen zu laufen. „Lockere deine Hüften, damit du dich so bewegen kannst wie sie, und du wirst morgen weniger Schmerzen haben.“
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Lisane draußen in der Welt zu sehen, war herzzerreißend.

Ich brauchte sie nicht mit meinen eigenen Augen zu sehen, nicht wenn die Landschaft voller Leben war, von den Wühlmäusen auf den Feldern bis zu den Vögeln in der Luft. Stattdessen betrachtete ich sie mit den Augen hundert verschiedener Geschöpfe, jedes auf seine eigene Art, und nutzte diese Eindrücke, Gefühle und Empfindungen, um mir ein Bild von ihr zu machen.

Die Art und Weise, wie sie mit allem, was ihr begegnete, interagieren wollte und wie sie einfache Gegenstände unterhaltsam fand, wie sie Steine und Blätter und Rinde berührte – das war bezaubernd, aber auch sehr traurig.

Auf abstrakte Weise hatte ich gewusst, dass das Schicksal hochwohlgeborener Frauen düster war, aber als ich Lisane dabei zusah, wie sie wie ein Kind eine Raupe beobachtete, wünschte ich mir, ich könnte in der Zeit zurückreisen – nicht nur in die Zeit vor drei Tagen, um Jaegar zu ermorden, sondern auch in die Zeit, als Lisane noch jünger war, um sein Schloss zu zerstören und sie zu retten.

„Das Wasser!“, rief sie, als wir uns der Straße näherten. Die Hufe unserer Pferde klapperten über eine Holzbrücke, die über einen Bach führte, und dann hörte ich sie aufatmen, als sie die kleine Stadt am Horizont entdeckte.

Es war ein Ort, an dem ich schon einmal willkommen geheißen worden war, und ich wusste, dass es dort Handwerker gab, die in der Lage waren, die Reparaturen an meinem Schloss durchzuführen. Ich forderte mein Pferd auf, anzuhalten, während ihres aufholte, und entdeckte eine Reihe kleiner Zöpfe in der Mähne ihres Pferdes, so geflochten, wie sie es mit ihrem eigenen Haar tat. „Warst du schon einmal in einer Stadt?“ Ich konnte nicht glauben, dass ich das fragte, und doch …

Sie runzelte die Stirn – zum ersten Mal an diesem Tag. Ich hatte geschafft, dass sie glücklich gewesen war, zumindest für ein paar Stunden. „In der Nähe einer Stadt, ja. In einer Stadt … nicht wirklich“, sagte sie.

Ich nickte ihr zu. „Bleib in meiner Nähe. Folge meinem Beispiel. Und lauf nicht weg.“

„Wohin sollte ich auch gehen?“, fragte sie halb irritiert, halb neugierig.

„Ich weiß es nicht“, sagte ich. „Du könntest einem Schmetterling folgen.“ Ich wollte sie damit necken, aber ihr niedergeschlagener Blick verriet, dass sie es nicht gut aufnahm, also formulierte ich es anders. „Du wirst mit mir zusammen sein, kleine Motte, und nur wenige Männer werden es wagen, auch nur in deine Richtung zu schauen. Aber du bist so schön wie ich grausam, also wäre es nicht nett, sie in Versuchung zu führen. Halt dich fest.“ Ich deutete wieder auf die Mähne ihres Pferdes, und sie ergriff sie mit einem Quietschen, als die Stute unter ihr in einen lockeren Trab fiel. Mein Pferd trabte in einem viel stattlicheren Tempo an ihrer Seite. „Ich würde heute Abend gern etwas essen, das von jemand anderem gekocht wurde“, sagte ich zu ihr. „Willst du das auch?“

Der Schatten der Angst wich aus ihrem Gesicht, als sie sich auf ihrer Stute einrichtete und mir dann ein Grinsen zuwarf, das mehr mit ihrer eigenen Kompetenz als mit mir zu tun hatte. „Ja“, gab sie zu.

„Und frischen Käse und feine Stoffe kaufen?“

„Käse, ja“, sagte sie und warf mir einen verwirrten Blick zu. „Aber egal, was du tust, du kannst mich nicht zum Nähen zwingen.“

„Und wenn ich dir sage, dass Magier nähen müssen?“, fragte ich, als ich mein Pferd neben ihres lenkte.

„Ich habe zu viele ihrer Tagebücher gelesen, um das zu glauben, also würde ich dich der Lüge bezichtigen“, sagte sie in einem hochmütigen Ton und lächelte – ihre Art, mich zu ärgern.

Das war gut genug.

„Möchtest du schneller reiten?“

Ihre Augen leuchteten. „Immer.“

Ich brachte beide Pferde zum Stehen und lenkte meins direkt neben ihres. „Lass los“, warnte ich sie, packte sie an der Taille und zog sie über ihr Pferd und auf meins, sodass sie seitlich hinter mir saß. Sie hatte es geschafft, ihre Stute nicht zu treten, als ich sie weggezogen hatte. „Jetzt halt dich fest“, sagte ich und drehte mich wieder nach vorn.

Sie zögerte – das konnte ich in den Augen der Stute sehen, als Lisane hin und her rutschte und versuchte, ihr Gleichgewicht zu finden, ohne mich zu berühren. Zum Glück war der Rücken des Pferdes breit. Schließlich verkündete sie: „Ich bin noch immer wütend auf dich.“

Ich lächelte und schaffte es, nicht zu lachen, auch wenn es mir schwerfiel. „Wahrhaftig?“, fragte ich in einem sarkastischen Tonfall.

„Du …“, begann sie und hielt inne. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie es sich angefühlt hat, als der Anker durch die Wand gekommen war.“

Die Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme wischte das Lächeln aus meinem Gesicht. Ich trieb das Pferd unter uns mit meinen Gedanken zu einem langsamen Schritt an. „Dann sag es mir.“

Sie war lange Zeit still. „Es hatte sich angefühlt, als würde ich sterben.“

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, hielt sie aber unten, wo sie sie nicht sehen konnte. Hätte Helkin sie wirklich lieber tot gesehen, als sie mir zu überlassen? Gerade als ich sie zu mehr drängen wollte, begann sie eine Geschichte.

„Jedes Mal, wenn ich als Kind nach draußen durfte, war das nur für Veranstaltungen. Das war, nachdem mein Bruder aus dem Schutz der Kammern herausgewachsen war und sein eigenes Zimmer oben bekommen hatte, und ich hatte noch nicht ganz akzeptiert, dass mir das nie geschehen würde. Bei diesen seltenen Gelegenheiten steckte mich meine Mutter in neue Kleider, beaufsichtigte Dienstmädchen, die mir die Haare machten, und sagte mir, wie ich mich verhalten sollte.“

„Und hast du ihr zugehört?“, fragte ich und sah durch die Augen der Stute, wie sich ihr Kopf gedankenvoll neigte.

„Manchmal. Manchmal benahm ich mich wie ein Kind – weil ich eins war, und ich war so wütend, dass mein Bruder nach draußen durfte, aber ich nicht.“ Sie hielt wieder inne und durchforstete ihre Erinnerungen. „Jedes Mal, wenn diese Dinge geschahen, was auch immer es war, das die Anwesenheit unserer Familie erforderte, fing meine Mutter an, müde zu werden oder zu sagen, dass ihr die Füße wehtaten, kurz bevor die Veranstaltung zu Ende ging. Wenn wir dann in unsere Zimmer zurückkamen, blieb sie noch stundenlang wach oder schien völlig gesund zu sein.“

Ich schwieg und fragte mich, wohin die Geschichte meiner kleinen Motte führen würde.

„Es hat Jahre gedauert, bis ich begriffen habe, dass sie nicht müde war oder Schmerzen hatte oder mir gar gutes Benehmen vormachte. Nein, ich glaube, obgleich ich keine Gelegenheit hatte, sie zu fragen, bevor sie starb, aber ich glaube, sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass man ihr sagte, wann sie wieder eingesperrt werden sollte. Wie eine Puppe, die man aufhob und dann ins Regal zurückstellte, ohne mit ihr zu spielen. Sie wollte ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen, und das war die einzige Möglichkeit, wie sie das tun konnte.“

Ich wünschte, ich hätte Lisane auf dem anderen Pferd sitzen lassen, damit sie meinen gequälten Gesichtsausdruck, als ich mit der kleinen Lisane mitfühlte, besser sehen konnte – aber vielleicht war es für sie einfacher, sicher hinter mir versteckt zu sein.

„Den Gedanken, zurück in ein Regal gestellt zu werden“, fuhr sie leise fort. „Ich hätte ihn nicht ertragen können. Als Vethys mich aus dem Schloss holen wollte, dachte ich, ich hätte alle Hoffnung verloren. Lieber wäre ich ins Meer gestürzt, als wieder weggesperrt zu werden.“

„Lisane“, murmelte ich.

„Und ich habe mich noch immer nicht davon erholt“, sagte sie und unterbrach mich. Ich ließ den Moment zwischen uns nachklingen, so wie er es verdiente, auch wenn er mich demütigte. Was wäre passiert, wenn ich eine Minute zu langsam gewesen wäre? Ich wusste, dass ich ihr erschrockenes Gesicht sehen würde, bevor ich starb – meine Vision hatte mich davor gewarnt –, aber nichts davon bedeutete, dass sie zu diesem Zeitpunkt am Leben sein musste, und ich wusste, dass ich durchaus in der Lage war, mich mit Erinnerungen zu quälen.

„Das solltest du auch nicht“, stimmte ich leise zu, viel später.

Sie gab einen zustimmenden Laut von sich. „Und dann?“, fuhr sie fort. „Dein Biest erschien, um mich zu retten. Darüber war ich froh, bis ich es wiedersah.“

Ich hatte gewusst, dass eine Abrechnung mit ihm bevorstand. Die Zeit, die er mit ihr in der Bibliothek verbracht hatte, war voller Blutdurst und ungebremstem Verlangen gewesen – und der Schrecken in ihren bernsteinfarbenen Augen hätte ihn nicht aufgehalten, außer dass mein Biest im Gegensatz zu meiner kleinen Motte nicht sterben wollte. „Mein Biest ist der Preis für meine Magie“, gab ich zu. „Das ist jedoch keine Entschuldigung für ihn.“

Ich sah in der Reflexion in den Augen der Stute, wie sie wieder die Stirn runzelte. „Nein, das ist es nicht.“

„Man sollte sich nur für Dinge entschuldigen, die man garantiert nicht wiederholen kann.“ Ich spürte, wie sie sich bei diesem Satz verkrampfte, als sie versehentlich unserem Reittier die Knie in die Seite trieb, und ich wog meinen Stolz gegen ihre Sicherheit ab. Ich wollte nicht zugeben müssen, dass er auch ich war, aber ich musste ihr etwas sagen, denn es bestand die Möglichkeit, dass sie mich tötete, während ich in der Gestalt meines Biests war und es verdient hatte. „Du solltest wissen, dass seine Absichten dir gegenüber nicht gut sind.“

„Das habe ich bereits bemerkt“, sagte sie mit leiser Stimme, was mich schmerzte, aber ich fuhr trotzdem fort.

„Und wenn du ihn wieder siehst, solltest du besser weglaufen.“

Ich konnte jetzt durch die Augen der Stute sehen, wie sie sich festhielt und mir so intensiv auf den Hinterkopf starrte, dass es ein Wunder war, dass ich es nicht spürte. Ich seufzte. „Ich würde ihn niemals absichtlich auf dich loslassen, Lisane. Aber so wie du nicht kontrollieren kannst, wie deine Magie wirkt, kann ich meine auch nicht kontrollieren. Aber es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.“

Sie schnaubte, um mir mitzuteilen, was sie davon hielt, und mein Pferd ging eine ganze Weile schweigend weiter, so still wie seine Reiter. Ich hatte keine Ahnung, was sie dachte, ihre Stute ging ein paar Schritte hinter uns. Hatte die Erinnerung an mein Biest den Brunnen der Toleranz, den ich in ihr gefüllt hatte, vergiftet? Oder war in den Tagen, seit ich sie nackt in ihrem Bett zurückgelassen hatte, etwas passiert, das sie dazu gebracht hatte, ihre Meinung über mich zu ändern?

Abgesehen davon, dass sie dachte, ich sei bereit, einen Königsmord zu begehen?

Ich schaute über meine Schulter und sprach knapp. „Du kannst noch immer böse auf mich sein, wenn wir uns beeilen. Dann haben wir wenigstens den Vorteil, dass wir vor Einbruch der Dunkelheit ankommen.“

Daraufhin schnaubte sie. Aber schließlich löste sie ihre verschränkten Arme und schlang sie um mich, drückte sich gegen meinen Rücken, und obgleich sie die Notwendigkeit bedauerte, zuckte sie nicht zurück, als eine meiner Hände ihre fand und sie festhielt.

„Lass nicht los“, sagte ich zu ihr. Ich spürte, wie sie mit der Wange gegen meinen Rücken nickte, und das Pferd galoppierte an.
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Es war nicht angenehm, im Damensitz zu reiten und mich an Rhaim zu klammern, während ich mir Strähnen seines Haares aus den Augen blinzelte.

Aber so sehr ich ihn auch hasste – und ich war mir ziemlich sicher, dass ich es noch immer tat – er hatte mich hierhergebracht.

Nach draußen.

Ich wünschte, ich könnte mehr von der Landschaft sehen – wegen Rhaims breitem Rücken und der Geschwindigkeit, mit der wir ritten, war das schwierig –, aber das Gefühl der Geschwindigkeit war berauschend, und das Wissen, dass wir in eine Stadt ritten, begeisterte mich.

Und als wir dann angekommen waren und das Pferd langsamer wurde, fiel mir nahezu die Kinnlade herunter.

Hühner scharrten zwischen Ziegen auf dem Boden, ein dicker Hund lief vorbei und wurde von einer dünnen Katze gejagt, und ich grinste breit. Es stank, ja, und alles war ein wenig schmutzig … aber es gab Menschen, die vorbeigingen, Männer und Frauen, die sich unterhielten, Kinder, die spielten, Mütter, die mit ihnen schimpften …

Dies war das Leben, von dem ich nur in Büchern gelesen hatte.

Rhaims Pferde liefen nebeneinander eine kaputte Straße hinunter und hielten an, als wir ein zweistöckiges Gebäude aus Stein und Holz in der Nähe des Zentrums erreichten. Er hielt noch immer meine Hand, seine Finger waren fest mit meinen verschlungen. Ich ließ ihn los und drückte mich zurück. „Spring ab“, sagte er und drehte sich, um mir seinen Arm zu reichen. Ich nahm ihn und spürte seine steinharten Muskeln, als ich mich kurz festhielt und zu Boden sank.

Meine Füße trafen auf eine dünne Schlammschicht – und ich erinnerte mich eine Sekunde zu spät daran, den unteren Teil des Umhangs aus dem Schlamm zu ziehen.

Rhaim brachte das Pferd dazu, ein paar Schritte weiter zu gehen, und stieg dann selbst ab. Die Pferde schienen ganz zufrieden damit zu sein, einfach vor dem Gebäude zu stehen, vor dem wir standen. Rhaim ging hinein, und ich folgte dicht hinter ihm.

Noch mehr Leute waren drinnen, an niedrigen Tischen versammelt und aßen zu Abend, und eine von ihnen kreischte, als sie Rhaim sah. „Sir“, rief sie, rannte auf ihn zu und hielt an, fast nah genug, um ihn zu berühren. Sie war eine ältere Frau, etwa so alt wie meine Mutter, als sie gestorben war.

Rhaim blinzelte sie an. „Pella?“

„Ihr erinnert Euch! Nach all den Jahren!“ Sie nahm seinen Arm, ohne auf mich zu achten, und stellte ihn dem Rest der Menschen vor. „Der Biest-Magier ist hier!“

Rhaim wich daraufhin zurück. „Ich bin hier, um Vorräte aufzufüllen und Männer und Materialien für die Renovierung meines Schlosses zu finden.“

Sie warf ihm einen lebhaften Blick zu. „Und Ihr bekommst sie, wenn Ihr mit mir handelt!“

Er stieß einen gequälten Seufzer aus, warf ihr aber einen nachsichtigen Blick zu. „Wenn deine beiden besten Zimmer dazugehören, sind wir im Geschäft.“

„Ich werde die Männer darin sofort herauswerfen!“

Ich blieb hinter ihm stehen und beobachtete, wie sich die Nachricht über seine Ankunft im Raum verbreitete. Einer der Männer, die ihm am nächsten standen, räusperte sich als Erster und trat von seinem Tisch weg auf Rhaim zu. „Ich habe von Euch gehört, Sir. Ich habe ein …“

„Ich werde zuerst essen und dann mit der Planung beginnen.“ Rhaim hob die Hand, um ihn aufzuhalten. „Aber die Bauarbeiten an meinem Schloss werden wahrscheinlich mehrere Tage dauern. Ich werde mir die Zeit nehmen, mit allen zu sprechen, bevor ich abreise.“ Der Mann steckte die Hände in die Taschen, aber dann nickte er, und Rhaim blickte durch den Raum, bis er einen kleinen Jungen entdeckte. „Bist du von hier?“, fragte er.

„Ja!“, sagte das Kind, das die allgemeine Aufregung mitbekommen hatte.

„Sag mir bitte, wessen Pferde ich ausgeliehen habe – die beiden, die draußen stehen –, und dass ich den Besitzer bezahlen möchte“, sagte er und warf eine Münze in die Richtung des Kindes. Es fing sie auf, begutachtete sie und warf sie dann noch einmal hoch, bevor es mit einem Lächeln hinauslief.

Auf der Treppe ertönte ein Geräusch, das von einem Tumult herrührte. „Pella, ich kann nicht glauben, dass du uns in die kalte, dunkle Nacht wirfst?“

„Im Stall ist es warm genug!“, sagte Pella zu dem Mann, den sie anscheinend aus dem Zimmer geworfen hatte. Er war nur halb angezogen und trug mehrere Taschen über den Schultern. Dann rief sie: „Mädchen!“, und eine Frau, die nicht älter war als ich, steckte ihren Kopf aus der hinteren Küche. „Geh die Laken wechseln!“

„Die bekommen auch noch frische Laken?“, beschwerte sich der halb angezogene Mann, zuckte mit den Schultern und knöpfte seine Jacke zu, bevor er Rhaim entdeckte und die Augen zusammenkniff. „So ein Tyrann“, schimpfte er, dann starrte er ihn an. „Warte – du bist der, von dem sie reden. Ein großer Typ in Lederkleidung, der mit Tieren spricht? Ich dachte, meine Mutter hätte sich diese Geschichte ausgedacht!“ Er klopfte sich mit einer Hand auf den Oberschenkel. „Ich habe ein lahmes Pferd …“

„Morgen“, unterbrach ihn Rhaim und nahm meinen Arm, um mich zur Treppe zu ziehen.

„Ich bin im Stall, du weißt also, wo du mich findest“, rief der Mann hinter uns her, warf mir einen Blick zu und murmelte im Vorbeigehen: „Ja, wenn ich mit ihr hier wäre, würde ich auch ein Zimmer haben wollen.“
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Ich folgte Rhaim in sein Zimmer, da ich nicht wusste, wohin ich sonst gehen sollte. Das Mädchen war dort und beeilte sich, die Laken zu wechseln. Sie hatte rabenschwarzes Haar und die gebräunte Haut einer Frau, die ihr ganzes Leben lang frei draußen herumlaufen durfte, und als sie mit den Laken fertig war, warf sie Rhaim einen abschätzenden Blick zu. „Ich verlange nicht viel, Sir“, sagte sie und sah ihn mit halb geschlossenen Augen an, und es gefiel mir nicht, wie das „Sir“ von ihrer Zunge rollte.

„Und doch wäre es noch immer nicht genug – aber auch zu viel für jemanden wie mich“, sagte Rhaim und nickte ihr höflich zu.

Sie schmollte kurz. „Sagt mir, wenn Ihr Eure Meinung ändert, Sir? Es gibt hier noch ein anderes Mädchen – sie ist nicht gut.“

„Wenn ich meine Meinung ändere, werde ich dich finden.“

Ihr Schmollmund verzog sich zu einem Lächeln. „Nun gut, Sir“, sagte sie und sah mich an. „Dann komm mit, Mädchen. Dein Zimmer ist auf der anderen Seite des Flurs.“

„Sie kann warten, bis wir gegessen haben“, sagte Rhaim.

„Natürlich, Sir“, sagte die Frau. „Pella wird gleich das Essen bringen, wenn sie nicht gerade ein Lamm zu Euren Ehren schlachtet.“

„Bitte nicht. Jedes Essen ist recht“, sagte Rhaim und winkte sie zur Tür hinaus, die er hinter ihr schloss.

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um mich im Zimmer umzusehen, bevor ich ihm gegenübertrat. Das Bett bot kaum Platz für mich, und der Tisch daneben war bereits von Gästen eingeritzt worden. Es gab keinen Stuhl, keine Bücher. „Das ist kein richtiges Schlafzimmer, nicht wahr?“

„Nicht wirklich, nein“, stimmte Rhaim zu. „Ich glaube, das ist derselbe Tisch, den ich vor dreißig Jahren hier gesehen habe, und vielleicht auch dieselben Laken“, sagte er und setzte sich auf das Bett. „Aber sie geben sich Mühe.“

Ich warf einen Blick durch die Tür, durch die die Frau gegangen war. „Warum bin ich in einem anderen Zimmer?“, fragte ich und sah ihn wieder an.

Er zuckte mit den Schultern. „Manchmal ist es schwer für mich zu beurteilen, wie wütend du bist, kleine Motte. Ich hielt es für sicherer, anzunehmen, dass du nicht mit mir in meinem Zimmer sein wolltest.“

Selbst wenn ich es gewollt hätte … es gab kaum Platz für ihn in diesem einen Zimmer, geschweige denn für zwei.

„Und was hat sie dir angeboten?“, fragte ich. Ich glaubte, ich wüsste es, aber ich wollte es aus seinem Mund hören. Ich musste mich vergewissern.

„Was glaubst du denn?“, fragte er zurück und verengte die Augen, während sich sein Mund zu einem verschmitzten Lächeln verzog.

„Sich selbst“, antwortete ich.

Rhaim nickte. „In der Tat.“

Ich sah ihn stirnrunzelnd an. „Hast du ein solches Angebot schon einmal angenommen?“

Er verschränkte die Arme hinter sich auf dem Bett, lehnte sich zurück und beobachtete mich kühl. „Ich mache das nicht zur Gewohnheit, aber ja. Es scheint nur fair zu sein, die Leute zu entschädigen, nachdem sie meine Aufmerksamkeiten erlitten haben.“

„Erlitten ist hier das entscheidende Wort.“ Seit seiner Rückkehr hatten wir auch nicht mehr über meine Magie oder meine Ausbildung gesprochen – oder über andere Dinge, die er getan hatte. „Du hättest mein Tagebuch nicht lesen sollen.“

„Das war falsch von mir, das gebe ich zu. Ich werde es nicht wieder tun, ich schwöre es.“

Ich verschränkte die Arme. „Das reicht mir nicht. Ich will deins lesen.“

Rhaims Augen weiteten sich, und er schnaubte. „Sir“, sagte er, „ich möchte deins lesen, Sir, und nein, das kannst du nicht.“

„Warum nicht?“

„Sir“, fügte er für mich hinzu. „Weil ich schon viel zu lange lebe, und weil du heute offenbar deine Manieren vergessen hast.“

Ich hob mein Kinn, um ihn überheblich anzublicken. „Warum ist es wichtig, ob ich dich Sir nenne oder nicht, das kann doch jeder.“

„Ahh.“ Er kicherte, als ich spürte, wie ich leicht errötete. „Weil es andere Menschen nichts kostet, wenn sie es sagen, Motte – und ich genau weiß, was es dich kostet.“

Sein Blick war fest auf den meinen gerichtet. Als ich ihn das letzte Mal Sir genannt hatte, hatte er seinen Mund zwischen meinen Beinen gehabt, und wir wussten beide, dass ich gewollt hatte, dass er ihn dort behielt. Ich schluckte.

„Wann nehmen wir dann meine Ausbildung wieder auf, Sir?“ Ich ließ meine Worte so unnahbar klingen, wie ich nur konnte.

Rhaim schien einen Moment lang zu überlegen und schüttelte dann abweisend den Kopf. „Nicht jetzt, Motte. Ich muss mich erst um die Schäden an meinem Schloss kümmern, und wir können auch gleich neue Vorräte mitnehmen, wenn wir schon einmal hier sind.“ Dann sah er mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. „Und wenn du heute Nacht schreist, könnte sich die andere Frau aufregen“, stichelte er.

Ich starrte ihn an. „Nichts, was du mir antust, könnte mich zum Schreien bringen.“

Seine Nasenlöcher blähten sich, und einen Moment lang dachte ich, dass ich Gefahr lief, dass sein Biest herausbrach und sich zu mir gesellte, dann drehte er seinen Kopf zur Tür. „Das werden wir später testen müssen“, sagte er und rief dann lauter „Herein“, als jemand klopfte und Pella ein großes Tablett mit Tellern hereinbrachte.
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Ich war hungriger, als ich dachte, als ich mit ihm auf dem Bett saß, so weit weg wie möglich, aber noch immer in der Lage, das Essen zu erreichen.

„Hast du noch weitere Fragen, Motte?“, fragte er und riss ein Stück körniges, dunkles Brot ab.

„Wie lange werden wir hier sein?“

„Mindestens eine Woche. Ich werde die Männer extra bezahlen, damit sie rund um die Uhr arbeiten, aber allein die Beschaffung der Balken wird mehrere Tage dauern.“

„Und was soll ich tun?“

„Was möchtest du tun?“, fragte er und beobachtete mich aus dem Augenwinkel, während er das Bier trank, das die Frau mitgebracht hatte.

„Reiten.“

„Gewiss. Kein Pferd wird dir je etwas antun, wenn ich in der Nähe bin. Was noch?“

Was noch? Die Wahrheit war, dass ich es nicht wusste. Ich war nicht in meinem Element. Rhaim zu sagen, dass ich frei in der Natur herumlaufen und mit Fremden vor einem Feuer sitzen wollte, um Dinge zu tun, die andere offensichtlich ihr ganzes Leben lang tun durften, kam mir albern vor.

Schlimmer noch, ich kam mir klein vor.

„Du hast noch genug Zeit, dich zu entscheiden, wenn du dich überfordert fühlst“, sagte er, schob sich zurück auf sein Bett und begann, seine Stiefel auszuziehen. „Wenn du mit dem Essen fertig bist, möchtest du vielleicht in dein eigenes Zimmer gehen?“

Ich nickte und stand auf, wischte mir mit seinem Mantel die Krümel von den Fingern, dann hielt ich inne. Ich war voller Dinge, die ich sagen wollte.

Hast du das ernst gemeint, was du in der Wanne gesagt hast, dass du mir nicht immer wehtun musst?

Wirst du mir noch immer wehtun, wenn ich es brauche – und dann wieder dieses Gefühl in mir hervorlocken?

Wahrscheinlich nicht, ohne dass ich bettle, dachte ich düster.

„Motte?“, erkundigte er sich.

„Nichts“, sagte ich mit einem Kopfschütteln und verließ den Raum.
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5
RHAIM



Ich stellte das leere Tablett zurück in den Flur, schloss die Tür, zog mein Hemd aus und machte es mir in dem kleinen Bett so bequem wie möglich, bevor ich das Licht der Lampe löschte.

Der ganze Raum roch nach Lisane – und Pferd –, aber ich konnte mich auf Ersteres konzentrieren. Meiner Motte dabei zuzusehen, wie sie selbst mit dem kleinsten Anflug von Eifersucht umging, war herrlich.

Nicht, weil ich sie beunruhigen wollte, sondern weil es mir erlaubte, einen Moment lang so zu tun, als ob ich sie irgendwie behalten könnte, wenn ich meine Karten sehr sorgfältig ausspielte.

Natürlich würde ich ihr nie von der Abmachung erzählen können, die ich mit ihrem Vater getroffen hatte. Aber im Gegensatz zu ihm würde ich Lisane nicht zwingen, bei mir zu bleiben, wenn sie es nicht wollte.

Und ich würde ihr einen Grund nach dem anderen geben, um zu bleiben, wenn sie mich nur ließe … und wenn das Wissen um diese Umstände sie nicht verjagen würde.

Ich lag im Dunkeln, hörte das Schnarchen der Fremden durch die dünnen Wände und spürte die Unruhe der Tiere im Stall draußen. Der Mond stand hoch, also streiften Füchse umher, auch Katzen, und irgendwo auf einem nahe gelegenen Feld brachte ein robustes Mutterschaf ein Lamm zur Welt.

Das war einer der Gründe, warum ich mein Schloss meist an einsamen Orten aufstellte. So konnte ich mich auf meine eigenen Studien konzentrieren, anstatt abgelenkt zu werden und jedes bisschen Information zu hören und zu spüren, das meine Magie einschleuste. Wenn ich mich zu sehr konzentrierte, hörte ich die Termiten in den Wänden oder was auch immer für winzige Plagegeister das Mädchen, das sich mir angeboten hatte, zweifellos in seinen Haaren trug.

Es fiel mir schwer, mich zu entspannen, selbst wenn ich müde war … aber ich wusste, was mich beruhigen würde. Ich dachte darüber nach, es mir zu verbieten, aber nur für einen Moment, dann waren meine Hände an den Lederriemen meiner Hose, die ich schnell aufschnürte, bis mein Schwanz frei lag.

Ich nahm meinen bereits harten Schwanz in die Hand – ich brauchte nur daran zu denken, irgendeinen Teil von mir in die Nähe der Stelle an Lisane zu bringen, die ich geleckt hatte, und er begann zu pochen.

Ich wollte ihre süßen Lippen küssen, ihre Zunge schmecken, den Schlag ihres Pulses unter meinen Zähnen an ihrem Hals und ihrer Brust spüren – aber mehr als alles andere wollte ich in ihr sein.

Ich bewegte meine Hand auf und ab und stellte mir vor, was passiert wäre, wenn ich ihr in der Wanne nicht widersprochen hätte, wenn ich nur ein bisschen weniger stark gewesen wäre. Ihr Haar wild über Handtücher und Steine ausgebreitet, ihr Gesicht vor Lust gerötet, ihre Hüften vor Verlangen nach vorn gedrückt. Ich hatte ihre Muschi so saftig und prall wie einen Sommerpfirsich gemacht, reif für mich.

Sie hatte mich sogar gebeten, sie zu ficken.

Ohne genau zu wissen, was das bedeutete – und ohne es jemals zuvor getan zu haben.

Ich spürte nur das Verlangen in ihr, wo sie mich haben wollte.

Und bei dem Gedanken, dies zu tun, verengte sich meine Hand und drückte die Spitze meines Schwanzes zusammen. Ich schob den Piercingring zur Seite und stellte mir vor, wie es sich anfühlen würde, zum ersten Mal in ihre geschmolzene Hitze einzudringen. Zu spüren, wie sie sich dehnte, zu hören, wie ihr Atem stockte, wenn ich in sie eindringen würde, das kleine Keuchen, das sie ausstoßen würde, wenn es unangenehm wurde, und dann das willkommene Seufzen, das ertönen würde, wenn es das nicht mehr war.

Und dann das lange, langsame Gleiten in ihr, wenn ich mich in sie hineinschob, ihr Gesicht und ihren Körper wie ein Buch las, gerade genug Kraft und Spannung aufbrachte, um ihr diesen neuen Raum in ihrem Körper, der nur mir gehörte, köstlich bewusst zu machen, während ich ihn beanspruchte.

Ich ließ meine Hand zur Basis meines Schwanzes hinuntergleiten und benutzte den anderen, um meine schweren Eier zu umfassen.

Konnte sie mit mir umgehen? Ich musste glauben, dass sie es konnte – denn jedes Mal, wenn ich in ihrer Nähe war, hatte ich das Bedürfnis, sie mir zu eigen zu machen. Und ich wollte nicht nur ihre perfekte Fotze – ich wollte jeden Zentimeter von ihr. Ihren Mund, ihren Arsch – sie hatte mein Halsband verloren, aber ich wollte ihr mit meinem Sperma ein neues machen. Ich wollte sie so gründlich ficken, dass jeder Mann, der sie in der Zukunft sehen würde – nachdem sie irgendwie meinen Tod bewirkt hatte – wusste, dass sie mir gehört hatte.

Ich wollte, dass sie durch meine Hände außergewöhnliche Dinge fühlte: das Stechen meiner Krallen, den Abdruck meiner Handfläche, den Biss meiner Reißzähne. Ich wollte sie mit einem Seil fesseln und mit meiner Zunge quälen, bis sie darum bettelte, zu kommen oder freigelassen zu werden, sie losschneiden, sie mit Seide abreiben, bis sie aufhörte zu wimmern, und sie dann wieder fesseln.

Ich wollte sie von innen und außen markieren.

Ich wollte sie auseinandernehmen und wieder zusammensetzen.

Und wenn ich mit ihr fertig war – ich benutzte jetzt beide Hände, bewegte sie auf und ab, atmete schwer und versuchte, ihn in mir zu halten – und wenn ich mit ihr fertig war – wenn ich sie dazu gebracht hatte, nicht nur „Sir“, sondern meinen Namen zu schreien, wenn ich spürte, wie sie sich um mich verengte und bebte, bis sie sich nicht mehr an ihren eigenen Namen erinnern konnte – würde ich meinen Schwanz tief in ihr vergraben, wie es mir bestimmt war, und sie bis zu den Zähnen mit meinem Sperma füllen und ihre Fotze mit dem Schwanz meines Biests bearbeiten.

Ich keuchte, als Sperma auf meine Brust und meinen Bauch spritzte, mein Schwanz zuckte, meine Eier pumpten und mehr Blut in meinen Schwanz hineinströmte, sodass sein Durchmesser sich nahezu verdoppelte. Ich fühlte die Dehnung der Haut, als ich stöhnte. Ich ließ ihn keuchend los, mein heißer, straffer Schwanz wölbte sich über meinem Bauch, und ich fuhr mit den Fingerspitzen darüber, als meine Eier ein letztes Mal Sperma aus meinem Schlitz stießen, das sich kurz auf meinem Bauch sammelte, bevor es langsam meine Seite hinunterlief.

So viel zum Thema frische Laken.

Ich lachte düster über mich selbst. Ich hatte keine Möglichkeit, mich zu säubern, aber das war mir egal. Ich konnte jetzt meine Augen schließen – ich spürte die anderen Kreaturen in der Nähe nicht mehr, nur noch das zufriedene Pochen meines eigenen Herzens, dessen Takt mein-mein-mein schlug.
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6
LISANE



Rhaim hatte recht. Als ich aufstand, taten mir die Muskeln an den Beinen weh und meine Hüften waren verspannt.

Aber wir waren noch immer an einem neuen Ort und ich war neugierig auf meine Umgebung. Ich stand auf, ging durch den Flur, um ihn zu suchen, und klopfte an seine Tür. Er antwortete nicht, also beschloss ich, die Treppe hinunter zu schleichen.

„Du bist wach“, sagte die ältere Frau vom Vorabend, als sie mich auf der Treppe entdeckte. „Ich bringe dir Frühstück. Bitte, setz dich.“

Ich tat, wie mir geheißen. Der Raum war jetzt leer, das Feuer kalt, und als sie zurückkam, bemerkte sie meine neugierigen Blicke.

„Alle sind jetzt draußen und reden mit dem Biest-Mann“, sagte sie grinsend und stellte einen Teller mit Ei, Brot sowie eine Tasse mit etwas Heißem vor mich hin.

Ich grinste sie an, ich konnte mir nicht helfen. „Du meinst das Voll-Biest“, korrigierte ich sie.

„Ach, so nennt er sich nun?“, sagte sie und lachte. „Ich werde mir eine Notiz machen. Wie heißt du, und warum reist du mit ihm?“

Ich öffnete den Mund, um es ihr zu sagen, und fragte mich dann, ob ich es nicht lieber lassen sollte. Ich kannte mich zwar einigermaßen mit Geografie aus, aber ich hatte keine Ahnung, wie diese Stadt hieß oder ob sie innerhalb der Grenzen meines Landes lag. „Lirane“, sagte ich und gab ihr den Namen des sehr reinen Mädchens, über das meine Mutter mich als Kind hatte lesen lassen, und nicht meinen eigenen. „Und ich reise mit ihm, weil er mich ausbildet.“

Zwischen Pellas Augen erschien eine Furche. „In was?“

Ich atmete ein. Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich mich in Magie übte, weil sie mich sonst für eine Lügnerin halten würde. Aber es gab nichts anderes, was ich gut konnte.

Sie streckte die Hand aus und tätschelte meinen Arm. „Ist schon gut, Mädchen. Wenn Ausbildung das ist, wie sie es heutzutage in feineren Kreisen nennen, dann liegt es mir fern, euch davon abzuhalten, wenn ihr beide Spaß an dem habt, was ihr tut.“

Ich dachte an all die vielen Male zurück, die Rhaim mich verletzt hatte. „Spaß ist vielleicht nicht das richtige Wort“, gab ich verlegen zu.

„Aber du bist doch aus freien Stücken hier?“, fragte sie und schien plötzlich besorgt um mich zu sein. Ich nickte schnell, woraufhin sie grunzte und mir eine Haarsträhne hinters Ohr steckte. „Nun, ein hübsches Mädchen wie du kann viel einbringen. Sehr viel für jemanden wie dich. Und ich wette, es ist besser, mit ihm zusammen zu sein als mit anderen, oder?“

Die Wahrheit war, dass ich keine Ahnung hatte, aber meine Zustimmung schien notwendig, um dieses Gespräch zu beenden. „Ja“, sagte ich, als ob ich es glaubte, und sie ließ mich in Ruhe zu Ende essen.
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Als ich fertig war, ging ich nach draußen, in der Erwartung, nach Rhaim suchen zu müssen, aber er war nicht weit gegangen – er hatte sich am Rande eines Brunnens im Stadtzentrum niedergelassen –, aber zwischen uns gab es eine Wand voller Kreaturen, sowohl Menschen als auch Tiere. In diesem Moment saß eine Ziege auf seinem Schoß, und er sprach mit einem Mann, von dem ich annahm, dass er ihr Besitzer war. Uns trennten mehrere Schafe, vier Pferde, mehr Hühner, als ich zählen konnte, und ich hörte die Glocken um die Hälse der Kühe, die bis zur nächsten Kurve hin Schlange standen.

Dann sah er auf und entdeckte mich, und die Tiere vor mir traten zur Seite. Ich klappte die Kapuze seines Umhangs hoch und ging auf ihn zu – ich wollte aus nächster Nähe sehen, wie er seine Magie einsetzte.

Die Besitzer der Tiere verstanden jedoch nicht. „Warte, bis du an der Reihe bist“, sagte der erste Mann, der mir begegnete, ohne zu bemerken, dass seine Tiere mehrere Meter weit von mir weg getreten waren.

„Ich bin schon seit dem Morgengrauen hier“, brummte ein anderer und versperrte mir mit seinem Hirtenstab den Weg.

Wie unhöflich! Ich griff die Spitze des Hirtenstabs und wollte ihn damit zurückstoßen, doch dann hörte ich Rhaims Stimme.

„Halt“, sagte er, und die letzten Tiere zwischen uns wichen zu beiden Seiten weg, wie ein aufgeschlagenes Buch.

„Ich werde erwartet, entschuldigt“, sagte ich, warf dem Mann, der mich aufgehalten hatte, einen bösen Blick zu und trat an Rhaims Seite. Er setzte die Ziege ab und stand auf, klatschte in die Hände, um sie abzustauben, als ich ankam.

„Ich möchte, dass sie dich sehen“, sagte er leise und schob die Kapuze des Umhangs nach hinten. Und dann begann er etwas lauter: „Das ist …“

„Lirane“, flüsterte ich schnell.

Er lächelte mich an, als er sich erinnerte. „Heißt das, dass du in Ohnmacht fallen wirst?“, neckte er mich mit leiser Stimme.

„Wohl kaum“, versprach ich. Das Morgenlicht ließ seine harten Gesichtszüge weicher werden, ebenso der amüsierte Blick, den er mir zuwarf, und sein Lächeln erreichte das Ende der Narbe, die ich ihm verpasst hatte. Sie war jetzt hell, seine Haut zäher, als ich gehofft hatte, aber ich würde immer wissen, wo sie war, in meinem Herzen, und wofür sie stand – das erste Mal, dass ich ihn mit meiner Magie verletzt hatte.

Ich spürte die Aufmerksamkeit aller wie einen schweren Atemzug hinter mir, und Rhaim schaute mir über die Schulter. „Das ist Lirane, meine Gefährtin“, verkündete er. „Bitte behandelt sie so, wie ihr mich behandeln würdet.“

Ich versteifte mich und war froh, dass niemand außer der gerade abgesetzten Ziege meine Überraschung sehen konnte. „Das bin ich nicht“, zischte ich ihm zu.

Sein Lächeln wurde bissig. „Später, Motte, später“, sagte er und gab dem nächsten Bauern ein Zeichen, vorzutreten.
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Ich stand eine Zeit lang neben ihm, fühlte mich gedemütigt und fragte mich, ob das sein Ziel war – und ob ich das Gefühl in Macht umwandeln könnte. Ich versuchte es und stellte mir eine Geisterhand vor, die ihm die Kehle zuschnürte, aber außer, dass er mich einmal neugierig ansah, schien es keine Wirkung zu haben.

Die Bauern kamen mit Fragen zu ihm, zeigten ihm lahme Pferde und brachten ihm ihre Zuchttiere. Eine Frau ging weinend weg, als sie erfuhr, dass ihre Lieblingsmilchkuh bald sterben würde – ihr war nicht mehr zu helfen –, während ein Mann schadenfroh verkündete, dass er seinen stärksten Bullen mit einem Magierzeichen brandmarken lassen würde, um zu zeigen, dass er gesegnet worden war.

Bei all diesen Ereignissen war Rhaim freundlich, aber streng, er verteilte Ratschläge, unangenehme Wahrheiten und magische Hilfe in gleichem Maße und nahm sich die Zeit, jedes Tier, das sie in seine Nähe brachten, zu halten oder zu berühren, mit der gleichen Sanftheit und Sorgfalt, mit der er in jener Nacht mit mir umgegangen war. Ich wusste nicht, ob ich eifersüchtig sein sollte, dass seine Berührungen die gleichen zu sein schienen.

„Das reicht, das reicht“, sagte Pella am Mittag und holte eine Pfanne hervor, auf die sie mit einem Metalllöffel schlug. „Der Magier soll essen und sich ausruhen!“

Die Leute murrten und diskutierten darüber, wie sie am besten ihren Platz in der Schlange halten konnten, während gleichzeitig kleine Mädchen die Gänse, mit denen Rhaim gearbeitet hatte, wegscheuchten. Er hatte versprochen, die Gänse fruchtbar zu machen, bis sie gegessen würden, und dann würden sie köstlich, voller Fett und Saft sein, vorausgesetzt, sie würden bis dahin gut gepflegt werden.

„Ist das wirklich Magie?“, fragte ich mich, als sich die Menge ein wenig lichtete. „Natürlich werden sie mehr Eier legen, wenn man sie richtig behandelt.“

„Nicht immer … aber du hast nicht unrecht. Manchmal liegt die Magie in der Idee, die ich in ihre Köpfe pflanze – ein bisschen zusätzliches Stroh oder Getreide, oder dass sie darauf achten, dass ihr Zaun gegen Füchse gesichert ist.“

Ich dachte einen Moment lang darüber nach. „Wer wacht dann über die wilden Kreaturen? Ist es so gerecht, dass man all diesen Tieren hier hilft, nur weil sie jemandem gehören? Was passiert mit dem Fuchs?“

„Das frage ich mich auch oft“, sagte er und streckte sich. „Ich tue, was ich kann, wenn ich hierhin komme.“ Er wollte auf das Gasthaus zugehen, aber ich hielt ihn auf.

„Ich bin nicht deine Gefährtin, Rhaim.“ Ich wusste nicht, was ich war – aber das war ich nicht. Schlimm genug, dass die Wirtin heute Morgen davon ausgegangen war, und jetzt würde es die ganze Stadt tun.

Er nickte. „Aber wir sind Freunde?“, fragte er, wobei er seine Worte mit Neugierde färbte.

Ich konnte uns auch nicht so nennen. Ich runzelte die Stirn. „Du hättest mich deinen Lehrling nennen können.“

Seine beiden Augenbrauen hoben sich. „Diese Leute erinnern sich seit dreißig Jahren an mich. Glaubst du, sie würden sich nicht an die Geschichte einer Frau erinnern, die Magierin werden will? Außerdem gibt es nur eine bestimmte Anzahl von Eindringlingen aus der Außenwelt, vor denen ich uns schützen kann, und wir beide wissen, dass es nicht erlaubt ist, dass ich dich unterrichte.“

„Ich bin noch nicht in Flammen aufgegangen“, murmelte ich. Ein finsterer Blick ging über sein Gesicht, und der Schrecken, den ich empfunden hatte, als er mich zu seiner Gefährtin ernannt hatte, verdreifachte sich, als ich die Tatsache in Betracht zog, dass er vielleicht gar nicht bereit war, mich auszubilden. „Also … wirst du heute Abend mit mir üben?“, fragte ich und versuchte, die Panik aus meiner Stimme zu verbannen.

„Nein“, sagte er und hob eine Hand, bevor ich mich wehren konnte. „Du allein weißt, was mich diese Freundlichkeit kostet, kleine Motte.“ Rhaim blickte sich nach den Tieren um, die die Menschen auf dem Platz zurückgelassen hatten. „Ich würde mein Biest nicht an diesen Menschen oder an dir auslassen.“

Ich schluckte den Knoten in meiner Kehle hinunter und griff nach der einzigen Waffe, die ich gerade hatte – meiner Zunge. „Und ich dachte schon, du sprichst davon, wie schwer es dir fällt, mehrere Minuten hintereinander nett zu sein.“

Er schnaubte leise. „Das auch“, sagte er und wies mir mit einer Geste den Weg zum Gasthaus, doch ich schüttelte den Kopf.

„Nein. Wenn ich hineingehe, werden die Leute denken, dass ich mit dir nach oben gehe.“

„Wäre das so schlimm?“ Sein Gesichtsausdruck war völlig neutral.

„Dass sie denken, dass du mich nicht besitzt, sondern kaufst?“, fragte ich mit einem Zischen. „Ja!“

Rhaim lachte hämisch. „Als ob sich das irgendjemand leisten könnte“, sagte er und zuckte mit den Schultern. „Geh nicht zu weit.“

Er drehte sich um, und ich blickte ihm nach, wie er das Gebäude betrat. Ich hörte die Leute jubeln, als er hereinkam, aber ich hatte das Gefühl, dass er allein in seinem Zimmer essen würde.

Und dann wurde mir klar, dass ich zum ersten Mal in meinem ganzen Leben allein draußen war.
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Zu sagen, ich wüsste nicht, was ich als Nächstes tun sollte, war eine Untertreibung. Ich spürte ein seltsames Gefühl der Freiheit, das auch ein wenig beängstigend war, als ich die Menschen auf dem Platz beobachtete, die ihren Geschäften nachgingen.

Ich wusste bereits, dass ich mich nicht so benehmen durfte wie auf dem Weg hierhin – die Leute, die gestern Abend und heute Morgen unterwegs gewesen waren, waren viel zu vernünftig und zu beschäftigt, um anzuhalten und sich interessant gefärbte Käfer anzusehen, und ich wusste aus meiner königlichen Erziehung, dass ich mich in der Öffentlichkeit nicht so aufführen durfte.

Aber es gab noch immer etwas zu sehen und zu tun, und es gab Menschen, mit denen man reden konnte.

Und sie ihrerseits waren bereit, mit mir zu reden.

„Mädchen, lass mich dir eine Blume geben“, sagte eine alte Frau, die mit einem Korb voller Blumen an der Hüfte auf mich zukam. Sie zog eine elfenbeinfarbene Blüte mit elegant geschwungenen Blütenblättern heraus und reichte sie mir.

Ich nahm sie ihr ab, dann schien sie zu warten, und ich erinnerte mich daran, dass Rhaim dem Jungen am Abend zuvor eine Münze gegeben hatte. „Ich habe kein Geld“, sagte ich, bevor ich versuchte, die Blume zurückzugeben, und fühlte mich durch meine erste Erfahrung in der Außenwelt etwas gedemütigt.

„Unsinn, es ist deine“, sagte sie und legte kurz die Hand um den Stiel, während sie mir ein zahnloses Lächeln schenkte.

Ich lächelte sie an und ging weg, wo bereits eine andere Person wartete, ein Mann mit einer Frucht, die ich noch nie gesehen hatte, und die er schnell für mich schälte. „Ich kann nicht, unmöglich –“, sagte ich, trat noch weiter zurück und ging dann in eine Richtung, als wüsste ich, wohin ich ging und was ich tat.

Doch es war zu spät.

Durch Rhaims Bemerkung am Brunnen und mein unglückliches Verhalten wusste die ganze Stadt, dass man ihn – wie ich vermutete – durch mich kaufen konnte.

Ein anderer Mann kam auf mich zu und bot mir ein Holzspielzeug an, für ein Kind, das ich nicht hatte, und ich nahm es aus Versehen an, ohne es zurückgeben zu können, bevor er verschwand. Dann hatte ich alle Hände voll zu tun, denn eine Frau brachte mir einen Korb, und danach legten die Leute immer wieder etwas hinein. Einen Spitzenschal, Gläser mit Eingemachtem, eine schöne Glasflasche, in der sich vermutlich Schnaps oder Parfüm befand – ich kam nicht dazu, die Schenkende zu fragen, was es war, denn langsam war ich überfordert. Ich war noch nicht einmal allein in ein Geschäft gegangen, und jetzt hatte ich Angst davor. Was, wenn der Ladenbesitzer mir einfach die Schlüssel gab?

„Ich danke euch vielmals. Ich weiß das zu schätzen“, wiederholte ich und versuchte, freundlich zu sein, während ich mich auf den Weg zurück zur Taverne machte, in der wir übernachteten, aber es war, als würde ich stromaufwärts gehen – und als ich näherkam, sah ich, dass die Tiere ihre Plätze wieder eingenommen hatten, was bedeutete, dass Rhaims Pause vorbei war – und wenn er mich so sehen würde, würde er zu amüsiert sein, als dass ich es mitansehen könnte.

„Ich werde mich jetzt ausruhen, danke“, sagte ich und winkte die Leute zurück, die mir noch immer folgten … nur um zu sehen, wohin ich gehen würde? Was ich tun würde? Fühlte es sich so an, ein Magier zu sein? Ich steuerte auf die Taverne zu und bog dann scharf rechts ab, um an ihr vorbei die Straße entlang zu gehen. Wenn ich die Stadt verließ, würde ich vielleicht frei sein.

Eine Tür an der Wand der Taverne öffnete sich, und das dunkelhaarige Mädchen vom Vorabend zog mich hinein. Sie trug genau dasselbe wie zuvor, nur dass sie jetzt einen Korb mit Wäsche unter einem ihrer Arme trug, und sie warf mir angesichts all der Dinge, die ich bei mir trug, einen urteilenden Blick zu.

„Ich komme mir sehr dumm vor“, gestand ich, und vergaß alle Sünden, die sie begangen hatte, solange sie mich wie jeden anderen behandelte.

Sie nahm meinen überforderten Zustand zur Kenntnis und lächelte herzlich. „Brauchst du Hilfe?“

„Ja. Bitte.“

Sie schaute mir kurz über die Schulter und pfiff dann. „He! Lasst das Mädchen in Ruhe!“, befahl sie meinen letzten Nachzüglern, und dann sagte sie zu mir: „Komm schon.“

Ich ging ohne zu fragen neben ihr her. „Ich bin Jelena“, verkündete sie und warf eine schwarze Haarsträhne zurück. Sie trug winzige silberne Ohrringe, über die meine Mutter empört gewesen wäre, wenn sie sie an einem Dienstmädchen gesehen hätte.

Ich liebte sie sofort.

„Ich bin Lirane“, sagte ich und erinnerte mich rechtzeitig, um meine Lüge aufrechtzuerhalten.

Sie grinste. „Ich weiß. Ich habe es gehört.“

„Das haben alle anderen auch“, sagte ich bestürzt.

„Es kommt nicht oft vor, dass wir Frauen hier haben. Sie sind einfach ein bisschen ehrfürchtig.“

Ich hob den Korb in eine Hand und legte die andere auf meine Stirn. War das nun meine Rolle? Es ärgerte mich, dass ich nicht behaupten konnte, eine Magierin zu sein, und dass jeder Titel, den ich mir geben konnte, nur durch die Verbindung mit einem Mann zustande kam. Dann blickte ich zu ihr. „Warum bist du es nicht?“

Sie verzog das Gesicht. „Ich leere die Eimer in eurem Zimmer, kratze das Essen aus euren Schüsseln und wasche die Laken, auf denen ihr schlaft“, sagte sie und zuckte mit der Schulter. „Es ist schwer zu glauben, dass Menschen etwas Besonderes sind, wenn man ihnen so nah ist. Außerdem hast du mich zuerst angesprochen“, sagte sie mit einem festen Nicken.

„Habe ich“, stimmte ich schnell zu. „Ich mag deine Ohrringe.“

Jelena strahlte mich an. „Ich weiß, wo du welche bekommen kannst.“
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Ich folgte Jelena bereitwillig und hörte ihr weiter zu, als wir den Fluss erreichten und an seinem Ufer entlanggingen. Sie wollte vor allem wissen, wohin ich gereist war; sie hatte ihr ganzes Leben in dieser Stadt verbracht.

„Ich habe schon viele Orte gesehen.“ Wenigstens konnte ich das jetzt wahrheitsgemäß sagen. „Aber ich war noch nicht in vielen davon unterwegs. Außerhalb der Stadt, in der ich aufgewachsen bin, meine ich“, log ich und betete, dass sie mich nicht nach weiteren Einzelheiten fragen würde. „Sie liegt auf der anderen Seite des Kontinents.“ Ich winkte mit einer Hand in Richtung Horizont. „Aber ich habe Schnee gesehen! Und Berge. Und wir sind mitten auf dem Meer geschwebt.“

„Es stimmt also, dass sein Schloss fliegt?“

„Das tut es.“

Sie blies die Luft durch die zusammengepressten Lippen und dachte darüber nach. „Sind die Ozeane so groß, wie man sagt?“

„Es sieht so aus, wenn man vom Himmel herunterblickt.“

Jelena nickte nachdenklich. „Wenn man den Fluss weit genug hinunterläuft, gibt es eine Stelle, an der er so breit ist, dass man ihn nicht mehr überblicken kann. Ich frage mich, ob das auch so ist?“

„Ich denke, ja.“

„Nun“, sagte sie, um unser Gespräch zu unterbrechen, und warf einen langen Blick hinter uns. „Ich denke, du kannst jetzt zurückgehen.“

Ich empfand ihre Worte wie einen tödlichen Schlag. Ich wusste, dass wir keine Freunde waren – so naiv war ich nicht –, aber ich wollte auch noch nicht in das Puppenhaus zurückkehren. Ich richtete mich auf und bereitete mich auf einen Streit vor. „Das würde ich lieber nicht.“

Der Blick, den sie mir zuwarf, war verblüfft. „Ich werde meine Wäsche im Fluss waschen“, erklärte sie, als ob das reichen würde.

Und für jedes andere Mädchen tat es das auch. Aber ich war noch nie in einem Fluss gewesen und hatte auch noch nie Wäsche gewaschen, und ich hatte plötzlich ein starkes Verlangen, beides zu tun. Ich musste lernen, wie man in der Welt funktionierte, und meine Magie war nicht von der Art, die die Welt freundlicher für mich machen würde. „Ich kann helfen“, bot ich an.

Jelena sah mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. „Wenn du es wirklich willst, werde ich dich nicht aufhalten“, sagte sie langsam.

„Das ist gut“, antwortete ich, entspannte mich und lächelte sie freundlich an. „Denn das gelingt den meisten ohnehin nicht.“
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Jelena nahm mich beim Wort und führte uns zum Flussufer, wo bereits zwei Frauen in unserem Alter arbeiteten und Stöcke schwangen, die wie Ruder aussahen. Ein stämmiges blondes Mädchen mit einem runden Gesicht bemerkte uns zuerst.

„He! Es wurde aber auch Zeit, dass du kommst!“ Sie stand barfuß und mit hochgeschnürtem Rock im flachen Wasser vor einer Bank voller Stoff und hielt ein breites Paddel in der Hand.

Die andere hielt mitten im Schwung an. Ihr Haar, ihre Augen und ihre Haut waren alle in ähnlichen Brauntönen. „Psst, Treneth – du weißt doch, dass Jelena gerne ausschläft“, sagte sie mit Betonung auf dem Wort „ausschläft“.

„Du bist nur eifersüchtig, weil ich mehr als eine Arbeit habe“, sagte Jelena und stemmte ihre Hüfte mit der Wäsche darauf in die Höhe – dann streckte sie die Hand aus, um mich nach vorn zu ziehen. „Außerdem habe ich Hilfe mitgebracht!“

In plötzlicher Angst öffnete ich meinen Mund. „Das ist vielleicht etwas übertrieben“, warnte ich. „Aber ich bin bereit.“ Dann blickte ich auf den umliegenden Strand, der voll von trocknender Wäsche, Unterwäsche und Hemden war. Diese Mädchen waren schon den ganzen Vormittag hier und hatten Rhaims Ausbruch wahrscheinlich nicht mitbekommen. Ich fischte in dem Korb herum. „Ich habe Brot, Marmelade und vielleicht Schnaps“, sagte ich und hob die Glasflasche mit der braunen Flüssigkeit hoch, um sie zu zeigen. „Zeigt ihr mir, wie es geht?“

Treneth legte ihr Paddel ab, stützte sich darauf und warf mir einen abschätzenden Blick zu. „Ich bin bereit, jeden zu lehren, der arbeiten will. Aber du solltest darauf gefasst sein, dass du Blasen bekommst, Prinzessin.“

Für einen Moment erstarrte ich und fragte mich, ob sie es wussten – und verfluchte mich dafür, dass mir kein anderer, besserer Name eingefallen war –, aber dann wurde mir klar, dass sie Prinzessin als abwertende Bezeichnung verwendete.

Das war zumindest etwas, worauf wir uns einigen konnten.

Ich fing sofort an, meine Stiefel auszuziehen.
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Wenn ich noch einer Kreatur Würmer aus dem Arsch ziehen musste, würde ich brüllen.

Es war wirklich eine Herausforderung, so lange so höflich zu sein, und meine Geduld neigte sich ihrem Ende zu.

Aber die Nachricht von meiner Ankunft hatte sich im Umland verbreitet, und bereits jetzt führten weitere Hirten ihre Herden herein.

Zum Glück rettete mich Pella in der Mitte des Tags und sicherte sich damit einen Platz in meiner Gunst und mehrere große Edelsteine für die Zukunft. Ich entfernte mich von den Tierhaltern und nahm das Essen, das sie mir anbot, mit auf mein Zimmer, wo ich mich in Ruhe konzentrieren konnte, und sah als Erstes nach Lisane.

Ich konzentrierte mich auf die Vögel, die ich ausgesandt hatte, um ihr zu folgen, und sie zeigten mir Bilder von ihr, wie sie an einem Flussufer saß … und mit Stöcken auf Dinge einschlug. Das machte mich stutzig, aber sie war mit anderen Mädchen zusammen, und sie schienen fröhlich zu sein, was mich zum Lächeln brachte. Ich hatte keine Ahnung, was sie da tat, aber das Schlagen von Dingen schien ihrem Temperament zu entsprechen.

Danach und als ich mit dem Essen fertig war, portierte ich mich zurück in mein Schloss und verließ den Portalraum, wo Finx bereits auf dem Boden meines Labors auf mich wartete und wütend schnatterte.

Er sprach mich sofort an. „Wo bist du gewesen?!“

Ich schloss die Tür zur Portalkammer hinter mir. „Ich koordiniere die Lieferung unserer Vorräte. Haben die Bauarbeiten schon begonnen?“ Ich hatte mich mit dem Vorarbeiter eines Arbeitstrupps getroffen, bevor ich am Morgen mit meiner magischen Arbeit begonnen hatte. „Und hast du den Rest der Bibliothek versiegelt, wie ich dich gebeten habe?“

Finx schnaubte. „Das habe ich. Aber sie sind noch immer da draußen. Ich kann sie reden hören, und sie stochern in Dingen herum.“ Ich bemerkte, dass er auf einem Netz in der Mitte des Bodens saß und mit seinen Pfoten abwechselnd über mehrere Stränge strich. „Da!“, rief er aus. „Jetzt tun sie es!“

„Zeig es mir“, sagte ich zu ihm, und er sprang an die Wand und rannte aus dem Zimmer, nur zu begierig, die Eindringlinge zu verraten.

Stränge von Finx’ Netz führten die Treppe hinunter zur Bibliothek, die sich im vierten Stock meines Schlosses befand. Finx hatte eine Barriere aus dicken Spinnenfäden zwischen dem unversehrten Inneren und der Außenwelt errichtet, und auf der anderen Seite bewegten sich Männer, die manchmal gegen seine Wand stießen.

„Siehst du?“, beschwerte sich Finx und deutete mit einer Pfote auf ihre Schatten.

„Psst“, sagte ich und legte einen Finger auf die Lippen. Es war besser, wenn sie glaubten, dass das Schloss nur von Spinnen bewohnt war, als dass es dort spukte. „Mach das hinter mir zu“, sagte ich und hakte einen Finger in das Netz, um es aufzureißen, damit ich hindurchgehen konnte. Die Männer auf der anderen Seite zuckten zusammen, als ich herauskam, und ihre Augen weiteten sich noch mehr, als sie Finx’ großen Schatten sahen, der das Netz von der anderen Seite her verschloss. „Ich wollte sehen, wie die Arbeit voranschreitet“, verkündete ich und stellte mich auf den schmalen Vorsprung, den Finx’ schützendes Netz ihnen gelassen hatte. Es tat mir weh, mein Schloss in einem derartigen Chaos zu sehen, aber es hatte schon früher Reparaturen erfordert und würde es wahrscheinlich auch in Zukunft tun.

Einer der Arbeiter pfiff, und ich hörte das Grunzen der Männer und ein Seil, das sich in einem Flaschenzug drehte. Er zog ein Brett hoch, das mit Seilen gesichert war, und mit ihm der Vorarbeiter Ajeil, der ähnlich aussah wie sein Vater und sein Großvater vor ihm, klein und mit einer Brust, die den Umfang eines Eichenfasses hatte. „Magier!“, sagte er und trat vom Brett auf den schmalen Vorsprung des Schlosses zu mir. „Wir haben heute Morgen erst das Gerüst fertiggestellt und nehmen jetzt Messungen vor. Wir wollen ja keine falsch bemessenen Holzbalken hochbringen.“

„Werdet ihr sie schnell beschaffen können?“

„Es gibt noch einige neue Mühlen entlang des Flusses, seit du das letzte Mal hier warst.“

Ich grunzte. „Gut.“

„Ich bin froh, dass du hier bist, denn ich wollte dich fragen, ob wir mehr Platz zum Arbeiten bekommen können.“ Er deutete auf den Rand des Holzbretts, auf dem wir standen. Finx schnatterte unglücklich auf der anderen Seite des Netzes, und ich teilte seine Besorgnis – mein Schloss war sicherer, je weniger Menschen es sahen, was auch Ajeil wusste; ich hatte das zu Beginn unserer Arbeit deutlich gemacht. „Nur drei oder vier Handbreit mehr würden helfen“, sagte er. „Mit Platz für mehr Leute ginge es schneller.“

Und je schneller das erledigt war, desto schneller konnte ich Lisane zurückbringen. „Ich werde sehen, was meine Spinne heute Abend für euch tun kann.“

Ajeil zog daraufhin seinen Hut, betrachtete die Arbeit – insbesondere das Netz von Finx – und schüttelte den Kopf. „Mein Vater hat immer gesagt, du wärst ein seltsamer Typ.“

Ich nahm es ihm nicht übel. „Das bringt die Magie mit sich. Ich hoffe, er hat dir auch gesagt, dass ich gut und schnell zahle.“

„Das hat er.“

„Gut – kennst du einen Mann, der mir mehr Bücherregale bauen kann?“

Er lachte. „Mit genug Geld ist alles möglich.“

„Dann werde ich dir auch dafür die Abmessungen besorgen.“ Ich wollte mich gerade auf den Weg zurück durch das Netz machen, als ich am Horizont eine einzelne Gewitterwolke entdeckte, dicht, dunkel und völlig fehl am Platz an diesem sonnigen Tag. „Du musst mich entschuldigen“, sagte ich so laut, dass Finx es drinnen hören konnte, und öffnete ein Portal so weit draußen am Horizont, wie ich sehen konnte.
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Das Gras, in dem ich landete, war fast kniehoch – es würde in diesem Winter die Futterquelle für die Kreaturen sein, die ich in der Stadt geheilt hatte. Ich blickte über das Feld und entdeckte den Mann, den ich dort vermutet hatte. Er stützte sich auf einen Stab und winkte mir einladend zu, während er im Schatten seiner Wolke stand. Jetzt, da ich näher dran war, konnte ich ihn mit den Augen mehrerer Kreaturen aus sehen, um seine Position genau zu bestimmen, und so portierte ich mich nah genug heran, sodass er zurücksprang, als ich auftauchte.

„Du bist nicht sehr subtil, Wolkenmacher“, verkündete ich.

„Das bist du auch nicht, Voll-Biest!“, sagte Sibyi und ließ die Faust, die er vor Überraschung geballt hatte, sinken. Er trug sein Gewand und hatte die gekreuzten Gürtel, die seine Wassersäcke hielten, um die Schultern geschlungen.

„Wie hast du mich gefunden?“, fragte ich verärgert.

„Glaubst du mir, dass ich weiß, wie dein Schweiß schmeckt, wenn er verdunstet?“ Er machte eine Geste mit der Hand, und die Wolke begann sich aufzulösen.

Ich spuckte beinahe auf den Boden. „Das würde ich lieber nicht tun.“ Ich aktivierte meinen Verstand, spürte nach Gefahren auf diesem Feld und behielt Lisane aus der Ferne im Auge. Wenn einer von Jaegars Männern oder Magiern sie berührte …

„Ich bin allein gekommen“, sagte Sibyi, vielleicht weil er meine Besorgnis spürte. „Das Lager ist in Aufruhr, seit du weg bist. Viele von uns waren unzufrieden mit deinem Verhalten – ich dachte, du solltest das wissen.“

Ich spuckte nun wirklich aus. „Ich brauche weder deine Zustimmung noch die der anderen. Ich wünsche nur, in Ruhe gelassen zu werden.“

Eine seiner Augenbrauen kroch so weit seine Stirn hinauf, dass sie fast zu einem Haar auf seiner Glatze wurde. „In Bezug auf das Mädchen.“

Ein leises Knurren entrang sich meiner Kehle, bevor ich es unterdrücken konnte. „Das Mädchen, für das sich nie jemand interessiert hat, bis sie mir gegeben wurde. Warum bist du hier, Sibyi?“

„Weil ich Fragen habe und zu viel nachdenke.“

Ich stöhnte, weil ich wusste, dass seine Neugier nichts Gutes bringen würde, und drehte meine Hand hinter mir, um ein Portal zurück in die Stadt zu schaffen. „Ich habe keine Zeit für so etwas.“

Er humpelte schnell auf seinem Stab herum, um mein Portal mit dessen Spitze zu stören, indem er ihn in die andere Richtung drehte, in die ich meine Hand geschwungen hatte. „Du hasst Autoritäten, Rhaim. Das hast du mir bei mehr als einer Gelegenheit gesagt. Warum also solltest du, das legendäre Voll-Biest, jemals bestechlich sein?“

„Du hast meinen Pfeifentabak getragen, erinnerst du dich?“, sagte ich mit einem Stirnrunzeln, aber er ignorierte mich und fuhr fort.

„Und du bist viel zu alt, um dich vom Gesicht eines hübschen Mädchens beeinflussen zu lassen. Schönheit ist vergänglich, und du bist kein Narr.“ Er steckte seinen Stab in den Boden und warf mir einen strengen Blick zu. „Also.“

„Also“, wiederholte ich. „Nenn mir einen guten Grund, warum ich nicht eine Heuschreckenplage herbeirufen sollte, um dich zu töten?“

„So sterbe ich nicht, Rhaim. Ich ertrinke. Und du … dein Tod hat etwas mit diesem Mädchen zu tun.“ Er deutete mein Schweigen als Bestätigung und stieß dann einen aufgeregten Schrei aus. „Das ist der einzige Grund, warum du dich mit ihr abgeben würdest! Ich wusste es! Der einzige!“ Er machte mir keine Vorwürfe, er war nur zufrieden mit sich selbst.

„Vielleicht ertrinkst du in Heuschrecken“, drohte ich ihm. „Nachdem dich jemand mit seinen Krallen gelähmt hat.“

„Pah!“, sagte er, noch immer gut gelaunt. „Wir sind Freunde, Rhaim. Das müssen wir auch sein, denn ich weiß, dass ich dich schon mehrmals geärgert habe und du mich noch nicht umgebracht hast.“

„Das ist eine niedrige Messlatte.“ Ich starrte ihn unverwandt an. „Und nun?“

Die meisten Magier wollten nicht, dass irgendjemand wusste, wie sie sterben würden, damit es nicht jemand schaffte, diese Umstände frühzeitig herbeizuführen, obgleich das Schicksal immer mitspielte. In dieser Hinsicht waren wir abergläubisch.

„Also … hast du sie irgendwo eingesperrt? Vielleicht in den Gemächern der Frauen versteckt?“, fragte er und reckte sein Kinn in Richtung meines Schlosses. „Nur von deinen Dienern bewacht und nie von dir gesehen, um dich zu schützen?“

„Du hast viel Fantasie, Sibyi.“

„Ach, komm schon, Rhaim. Erzähl es mir“, sagte er und grinste mich amüsiert an. „Oder du bringst sie dazu, dich zu lieben, damit sie dich rettet, und besteigst sie jede Nacht.“

Meine Hand war im Nu um seine Kehle geschlungen, und meine bestienhafte Natur in mir kam durch. „Ich könnte dich dreimal töten, bevor dein Blitz mich trifft“, warnte ich ihn. „Beiß dir auf die Zunge und sprich nie wieder von ihr.“

Seine Augen waren weit aufgerissen und traten fast aus ihren Höhlen, aber ich konnte keine Angst an ihm riechen. Ich hob ihn auf und warf ihn zu seiner eigenen Sicherheit ein Stück weit weg, inklusive seines Stabs.

Sibyi ließ sich Zeit beim Aufstehen, hustete, hielt sich den Hals, wo ich einen roten Handabdruck hinterlassen hatte, und starrte mich an. „Rhaim“, sagte er in demselben Tonfall wie meine längst vergessene Mutter, die ich so oft enttäuscht hatte. „Du kannst dich nicht wirklich an einen Menschen binden. Das weißt du doch.“

Ich begann, Heuschrecken zu beschwören; es war mir egal, wie er starb. „Welchen Teil von ‚Sprich nie wieder von ihr’ hast du nicht verstanden?“, fragte ich und ballte meine Hände zu Fäusten, als zahlreiche kleine Kreaturen auf ihn zu sprangen. Ich müsste ihn nicht einmal selbst umbringen; ich könnte meine Hände durch den Boden zu meinen Füßen wühlen und beliebig Hunderte von gewalttätigen Kreaturen herausziehen. Das musste er doch wissen. Wir hatten oft genug gemeinsam gegen die Todlosen gekämpft, aber er sprach trotzdem weiter.

„Du kannst sie nicht schwängern, Rhaim – hast du ihr das gesagt?“, fragte er, und seine Empörung stieg, als er sich bückte, um seinen Stock aufzuheben. „Und sie wird altern und sterben, und du – du bist du!“, sagte er und richtete seinen Stock auf mich, als er aufgestanden war.

„Ich bin was?“, fragte ich, meine Stimme ein leises, warnendes Knurren.

Er deutete mit einer dramatischen Geste auf die Heuschrecken, die jetzt in Horden über seine Füße liefen und seine Beine hinauf krabbelten. „Der sturste Magier, den ich je getroffen habe!“ Er fuhr mit einer Hand über sein Gewand und schnippte die Insekten weg. „Hör auf, oder ich werde jedes Lebewesen auf diesem Feld ertränken, auch deine Arbeiter“, drohte er und griff nach einem seiner Wassersäcke. „Und viel Glück dabei, Holz durch einen halben Meter dicken Schlamm zu ziehen.“

Sibyi hielt inne, bevor er seine Drohung wahr machen konnte, denn in seinen Augen leuchtete erneut Feuer auf, und er fuhr fort. „Aber ich kann verstehen, wenn du sie liebst, Rhaim, wenn es denn Liebe ist. Oder was auch immer hier in dir als Liebe durchgeht“, sagte er und wedelte mit dem Beutel über seine eigene Brust, meinte aber meine, während die Heuschrecken seine Knie erreichten. „Wenn dir etwas an ihr liegt, wenn du sie fallen lässt – und wir beide wissen, dass du das eines Tages tun musst –, dann würdest du sie doch sicher nicht in einer Welt zurücklassen wollen, die von den Todlosen kontrolliert wird, oder?“

„Ich habe kein Bedürfnis, mich mit Vermutungen zu befassen …“

„Und wenn es nicht um sie geht, Rhaim“, unterbrach er mich und schwang wild den Wassersack, „woher willst du dann in Zukunft Vorräte nehmen? Wer wird da sein, um die Mauern deines Schlosses zu reparieren? Die Todlosen machen in deiner Abwesenheit weiter, und du weißt, dass wir nicht gewinnen werden.“

Ich hob meinen Blick zum Himmel. „Und du sagst, ich sei der Sturköpfige.“

„Ich bin nur noch am Leben, weil du weißt, dass ich recht habe“, sagte er, nahm einen Schluck Wasser und schnallte die Tasche wieder an seinen Gürtel. Er begann, auf mich zuzugehen, wobei er links und rechts gegen Heuschrecken trat. „Also komm zurück, Rhaim. Unsere Interessen sind dieselben! Wir würden dafür sorgen, dass du nur mit anderen Magiern in den Kampf gehst. Du brauchst nicht mit Soldaten zusammenzuarbeiten – du könntest sogar allein gehen –, solange du auf unserer Seite kämpfst.“ Er flehte mich mit seinen Augen, seinem Tonfall und einer ausgestreckten Hand an.

Ich schüttelte seine Worte von mir ab. „Du versuchst, ein guter Mensch zu sein, Sibyi, weil dein Leben es noch nicht aus dir herausgeprügelt hat. Das ist eher töricht als lobenswert.“

„Ich nehme an, das ist ein Nein?“, fragte er, als ich mich umdrehte, um zu meinem Schloss zu gehen. „Ach, komm schon, Rhaim!“, rief er mir hinterher. „Denk an das Mädchen!“

Meine Nackenhaare sträubten sich, und ich konnte mich nur schwer zurückhalten, ich denke an nichts anderes zu grummeln.

„Verpiss dich, Sibyi, und lass mich in Ruhe.“ Ich riss einen Arm hoch und schickte eine neue Welle von Heuschrecken auf ihn, diesmal mit dem Ziel, seinen Kopf zu treffen. Ich hörte ihn ein Schimpfwort krächzen, bevor er sich wegportierte, wohingegen ich zu Fuß ging, um mit meinen Gedanken allein zu sein.
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Jeder Knochen in meinem Körper schmerzte, und unter Rhaims Mantel, dessen Saum jetzt durchnässt war, war ich ganz verschwitzt.

Aber ich war glücklich.

Jelena, Treneth und Vissa, das schlaksige Mädchen, das ich nun auch kennengelernt hatte, hatten in der letzten Stunde fröhlich miteinander geplaudert, während sie die Wäsche mit den Stöcken schlugen und dann auf den Stangen auswrangen, die, wie ich feststellte, genau zu diesem Zweck am Ufer aufgestellt worden waren, bevor die Wäsche zum Trocknen ausgelegt wurde.

„Ich halte es nicht mehr aus, Lirane“, sagte Treneth und kam mit einer weiteren Ladung Wäsche ans Ufer zurück. „Es bringt mich um, dir zuzusehen. Bitte zieh das Ding aus.“

Sie hatten alle erstaunt dreingeschaut, als ich mit Rhaims Mantel in den Fluss gegangen war. Aber darunter hatte ich nur Finx’ Kleider an, von denen ich wusste, dass sie weder mit den Kleidern, die sie trugen, noch mit denen, die wir wuschen, vergleichbar waren.

Gleichzeitig machte das Wasser den Mantel nur noch schwerer, und während sich meine Seele leichter anfühlte, fühlte sich meine Haut eklig an.

„Versprecht ihr, nichts zu sagen?“, fragte ich, und die drei sahen sich an.

Jelena gestikulierte zu den beiden anderen. „Das tun wir.“

„Also gut.“ Ich stapfte ans Ufer und streifte Rhaims Mantel ab. Die Mädchen keuchten, und ich zuckte zusammen. Finx’ Kleider aus Spinnenseide schillerten im Tageslicht und ich fühlte mich auf dem grauen Steinstrand höchst fehl am Platz.

Jelena erholte sich als Erste und erriet die Wahrheit. „Das hat dein Mann für dich ausgesucht, nicht wahr?“ Vissa kicherte, und Treneth gluckste.

„Ja“, sagte ich, denn es war viel sicherer, Rhaim die Schuld zu geben, als zuzugeben, dass seine Spinne die Kleider gesponnen hatte.
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Aber danach konnte ich nicht mehr leugnen, dass ich Rhaim kannte – vor allem, als wir eine Pause machten und ich alle Artikel in meinem Korb erklären musste.

„Hier sieht es aus wie an einem Morgen am Dunkelsten Tag!“, sagte Vissa, ging alles durch, was man mir gegeben hatte, und legte es auf das bereits trockene Laken, auf dem wir uns ausgebreitet hatten.

Als Kind wusste ich nur, dass dies der Tag war, an dem wir alle Geschenke bekamen, und es dauerte peinlich lange, bis ich verstand, warum dieser Tag so genannt wurde, vor allem, weil ich es erst dann begriff, als einer meiner Lehrer es mir erklärte.

Aber wenn ich nie den Sonnenaufgang, den Sonnenuntergang oder den Mond in der Nacht sah, wie konnte ich dann wissen, dass es eine Nacht gab, die länger war als alle anderen im Jahr?

Erst als die Todlosen an jenem Morgen aufgetaucht waren, ergab der Name einen Sinn für mich. Als die Männer meines Vaters das Zimmer von ihnen zurückerobert hatten und meine Tür aufschließen wollten – sie ließen mich nicht zu meiner Mutter, aber es war klar, dass nichts mehr von ihr übrig war, und die Geschenke, die sie mir und alle anderen für sie hatte geben wollen, waren grob ins Feuer geschaufelt worden. Ich weiß noch, wie ich dachte: Ja, dieser Tag ist dunkel.

„Du bist also die Frau des Magiers?“, fragte Treneth mit einem Blinzeln. Ich hatte den Eindruck, dass sie die Frage schon mehr als einmal gestellt hatte, und ich blinzelte und schenkte ihr dann wieder meine Aufmerksamkeit.

„Das bin ich nicht“, sagte ich entschlossen. „Wir sind befreundet. Wir reisen zusammen.“ Und ich war hier, jetzt, und nicht in den Kammern gefangen. Ich atmete einige Male tief durch und verdrängte meine aufdringlichen Erinnerungen.

„Reisen“, sagte Vissa in demselben Ton, den sie zuvor für das Wort ‚ausschlafen‘ bei Jelena verwendet hatte. Sie entkorkte die Flasche und roch an ihrem Inhalt. „Bernstein“, krächzte sie und nahm einen Schluck, bevor sie sie weiterreichte.

Ich schluckte die Flüssigkeit herunter, genau wie sie, und hustete, als es brannte. „Gah –“

„Daran erkennt man, dass es gut ist“, informierte uns Jelena, nahm mir die Flasche aus der Hand und nahm einen Schluck.

„Komm schon, komm schon“, murmelte Treneth. Ich dachte, sie würde darauf warten, dass sie mit der Flasche an der Reihe war, aber sie sprach stattdessen mit dem Deckel des Konservenglases, und sie grinste, als sie merkte, dass ich sie beobachtete. „Ich bin sicher, die alte Frau Crassby hat dir das gute Zeug von der Dürre vor zwei Jahren mitgegeben – die Pflaumen waren süßer in dieser Zeit.“

„Jetzt, wo ich es weiß, hoffe ich es“, sagte ich zu ihr und schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln, als sie schließlich den Deckel aufbekam.

Wir reichten das Glas herum und tauchten Brotstücke hinein, die wir vom Laib gerissen hatten. Es war warm, und eine Brise war aufgekommen, was die Mädchen freute, denn so ging das Trocknen schneller. Das Rauschen des Flusses war schön, ich war angenehm erschöpft, und bald war mein Magen voll.

Ich entspannte, legte einen Arm über meine Augen und genoss das Sonnenlicht.

So sah es aus, wenn man ein Leben lebte.

Das bedeutete es, frei zu sein.

„Erzähl uns von ihm“, bat Jelena und ließ sich neben mir auf den Bauch fallen.

„Und deinen Reisen“, drängte Vissa.

Ich stützte mich auf einen Arm. „Das möchte ich lieber nicht.“

Ein Vogel stürzte herab, musterte die Brotkrümel, die übrig geblieben waren, und beäugte mich. Plötzlich schrumpfte meine gute Stimmung zu einem kleinen Schatten ihrer selbst.

Jeden Vogel, an dem wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen waren, jedes Insekt, jeden Fisch, der vorbeischwamm, konnte Rhaim kontrollieren.

Ich war noch nie wirklich allein gewesen – und bei Weitem nicht so frei, wie ich es mir gewünscht hätte.

Er hatte mich nur eine Weile in dem Glauben gelassen, ich wäre es gewesen.

Niemand bemerkte den Wechsel meiner Stimmung, außer vielleicht Jelena.

„Er ist sehr gemein“, sagte ich und fragte mich, ob der Vogel das direkt zurückmelden würde. „Er lässt mich glauben, dass ich das Sagen habe, obgleich ich es in Wirklichkeit nicht habe. Und er tut so, als ob …“, fuhr ich fort, aber Treneth streckte eine Hand aus, und der Vogel flog davon, bevor ich zu Ende sprechen konnte.

Er tut so, als ob ihm etwas an mir liegen würde, obgleich wir beide wissen, dass das nicht der Fall ist.

Jelena runzelte die Stirn, als ich zu ihr blickte. „Kannst du mir helfen, eine Hose zu finden?“

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. „Wie die Händlermädchen?“

„Ja?“, riet ich, und sie nickte.

„Natürlich.“
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Jelena brachte mich am späten Nachmittag, kurz vor Einbruch der Dunkelheit, zurück in die Taverne. Die Sachen, die mir geschenkt worden waren, hatte ich an die anderen Mädchen verteilt, und in meinem Korb befanden sich nun genauso viele Wäschestücke, die ich zurückbringen sollte, wie in ihrem eigenen. Jelena und ich gingen durch die Seitentür und trafen in der Küche auf eine überraschte Pella.

„Da bist du ja!“, rief sie mir verblüfft entgegen. „Geh auf dein Zimmer, ich bringe dir etwas zu essen, ich habe dich schon überall gesucht!“

Pella, vielleicht. Aber … „Hat er nach mir gesucht?“, fragte ich. Hatte Rhaim sich überhaupt die Mühe gemacht, so zu tun, als sei er über meine Abwesenheit besorgt? Er hatte die ganze Zeit genau gewusst, wo ich war.

Sie blinzelte. „Hätte er das denn sollen?“

Ich schüttelte den Kopf und damit den Gedanken weg und folgte Jelena die Treppe hinauf – sie brachte mich zu meiner Tür. „Mein älterer Bruder hat ungefähr deine Größe und ist weit weg. Ich kann ein paar seiner Hosen stehlen; ich glaube, sie werden dir passen.“

„Danke. Wartest du einen Moment?“, fragte ich und ging in mein Zimmer, wobei ich die Tür hinter mir offenließ. Ich zog Rhaims Mantel aus und hängte ihn an das Kopfende des Bettes in meinem Zimmer – dann griff ich nach dem ersten von Finx’ Kleidern und zog es aus.

Jelena starrte mich an. „Lirane?“

„Für dich“, sagte ich und reichte es ihr. Ich hatte keine Münzen, die ich ihr anbieten konnte, aber ich hatte das hier – und sie und ich hatten ungefähr die gleiche Größe. Außerdem war die Seide ein wenig dehnbar.

„Das kann ich nicht annehmen“, sagte sie.

„Du musst“, sagte ich. Sie stellte den Korb, den sie in der Hand hielt, ab und nahm ihn zögernd. „Es ist Spinnenseide“, erklärte ich. „Und die Spinne ist ein Freund. Er wäre böse auf mich, wenn ich dir das Kleid nicht im Tausch gegen die Hose geben würde.“

„Spinnenseide?“, flüsterte sie und streichelte das Kleid, bevor sie es wieder zurückgeben wollte. „Lirane, das ist feiner als alles, was ich je besitzen werde.“

Ich war mir nicht sicher, was ich darauf antworten sollte, als wir uns gegenseitig anstarrten. Ich wusste, dass zwischen unseren Realitäten eine unangenehme Kluft klaffte, in die jede von uns leicht hätte fallen können. Ich bemühte mich, die richtigen Worte zu finden. „Ich bin froh, dass es jetzt deins ist. Ich hatte einen sehr schönen Tag. Danke, dass du mich eingeladen hast.“

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Du scheinst ziemlich wütend zu sein. Du wärst ein gutes Wäschemädchen.“

Ich lachte. „Vielen Dank auch dafür.“

Jelena streichelte die Seide. „Ich werde so viel Geld mit diesem Kleid verdienen, bis die Händler wieder in die Stadt kommen. Du hast ja keine Ahnung.“

„Du hast recht, das habe ich nicht“, stimmte ich ihr zu.

Sie kicherte, dann wurde sie ernst. „Lirane – es tut mir sehr leid.“

Mein Herz rutschte mir in die Magengrube. „Was denn?“ Waren Vethys‘ Männer auf dem Weg hierhin? Oder hatte Rhaim sie dafür bezahlt, meine Freundin zu sein?

„Wegen gestern Abend. Als dein Mann euch die beiden Zimmer besorgt hat, dachte ich, du wärst eine entfernte Cousine oder sein Mündel. Hätte ich gewusst, dass du seine Lady bist, hätte ich mich vielleicht nicht so bemüht … obgleich mich das, offen gestanden, wahrscheinlich auch nicht davon abgehalten hätte.“ Sie zuckte mit einer Schulter. „Er hatte Geld, und ich hatte Hoffnungen.“

Und das war das Einzige, in dem wir uns beide sehr ähnlich waren, obgleich wir in unterschiedlichen Verhältnissen geboren worden waren. „Es gibt Tage, an denen ich nur aus Hoffnung bestehe – ich brauche also keine Entschuldigung von dir“, sagte ich zu ihr, und sie lächelte. „Und glaub mir bitte, ich bin nicht seine Lady. Was er mit seiner Zeit macht, ist ihm überlassen.“

Pella erreichte das obere Ende der Treppe und trug ein Tablett mit Essen. Sie hielt in einem anderen Zimmer am Ende des Flurs an, um das Essen abzuliefern, entdeckte aber Jelena. „Mädchen, hör auf, die Gäste zu belästigen. Geh wieder an die Arbeit!“ Jelena schob das Kleid in den Wäschekorb, als sie ihn anhob. Ich sprang zurück in mein Zimmer und zog den Mantel wieder an.

„Hose?“, fragte ich sie schnell.

„Morgen!“, versprach sie und sprintete los, dann war Pella da, und ich aß zu Abend.
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Pella balancierte ihr Tablett auf der Hüfte und reichte mir zwei Schüsseln mit einer Art Eintopf, dann schob sie einen Laib Brot unter einen meiner Ellbogen und eine Flasche Wein unter den anderen. „Einen schönen Abend noch!“, sagte sie, bevor sie den Flur hinunterging.

Ich stand vor Rhaims Tür und trat mürrisch dagegen. „Ich weiß, dass du da drin bist.“

„Wie kannst du dir sicher sein?“, fragte er von innen und öffnete die Tür. Er nahm mir eine der Schalen ab und zog dann die Tür weiter auf. „Möchtest du heute Abend wieder hier essen, oder sollen wir Brot und den Wein im Gastraum teilen?“ Ich atmete tief ein und ging anstatt einer Antwort hinein. „Sieh mal, ich habe sogar einen Stuhl für dich besorgt“, sagte er und wies auf einen Stuhl gegenüber dem seinen.

„Und jetzt fühle ich mich, als wäre ich wieder bei Hofe“, sagte ich, nachdem ich es geschafft hatte, meine Schüssel und mein Brot abzusetzen, ohne die Weinflasche fallen zu lassen. Er holte irgendwo ein Messer hervor und zog den Korken heraus.

Wir aßen eine Zeit lang schweigend, er saß mir wieder auf seinem Bett gegenüber. „Wie war der Rest deines Tages?“, fragte ich, als ich fast fertig war.

„Es gibt jetzt eine Zecken-Migration, die ihre pelzigen Freunde im Stich lassen und sich auf den Weg nach Osten machen werden, weil ich nicht weiß, was ich sonst mit ihnen machen soll.“

Ich blinzelte, und meine Hand, mit der ich mir gerade das in Eintopf eingeweichte Brot in den Mund stecken wollte, hielt inne. „Hättest du sie nicht an Spinnen verfüttern können?“

„Und die Spinnen an das Blut der Schafe gewöhnen? Da kann nichts Gutes dabei herauskommen.“ Sein Gesicht war einen Moment lang ernst, dann lächelte er.

„Pah“, sagte ich und aß meinen Bissen auf.

„Und dein Tag?“, fragte er und schob seine Schüssel beiseite.

„Wunderbar. Ich habe an einem Flussufer Marmelade gegessen – ich weiß, dass du das weißt.“

Er winkte ab. „Ich habe ein- oder zweimal nach dir gesehen.“

„Das bezweifle ich irgendwie.“

Rhaim kicherte düster. „Gut. Ich hatte mehrere Vögel, drei Eidechsen und zwei Grillen, die dich beobachteten. Ist es das, was du gerne hören möchtest?“

Ich errötete. „Nein.“

Er verschränkte die Hände über seiner Schüssel und sah mich über seine Knöchel hinweg an. „Du bist mir zu wertvoll, um dich völlig allein zu lassen, Motte. Und – trotz der Freundlichkeit deiner neuen Freundinnen – ist kein Ort wirklich sicher.“

Ich hatte gehofft, dass er das sagen würde, denn das war die einzige Ausrede, die er hatte, um mir ständig nachzuspionieren. Ich kippte mein Kinn leicht nach vorn. „Wenn das wahr ist … dann solltest du mich besser trainieren.“

Rhaim schloss seine Augen und seufzte. „Nein.“

Ich wartete eine ganze Weile, bis er die Augen wieder öffnete, und in dem Moment, in dem er es tat, wiederholte ich seine Worte. „Nein? Nein für jetzt – oder nein für immer?“ Diesmal konnte ich nicht anders, als panisch und wütend zu klingen.

„Einfach nur Nein“, erwiderte er schlicht.

Ich hatte ein ganzes Leben lang Nein aus dem Mund von Magiern gehört, und es jetzt von ihm zu hören, war genauso ärgerlich, wie damals. „Warum nicht?“, protestierte ich. „Du bist doch sicher nicht zu müde, um …“ Meine Stimme verstummte, als mir klar wurde, dass ich nicht einmal genau wusste, worum ich bat – und er wusste das.

„Zu müde wofür, Motte?“, fragte er ruhig, während er mich musterte. „Ich möchte schließlich nicht, dass du denkst, ich sei gemein.“

Ich errötete. „Du hast also gelauscht!“

„Nicht immer“, sagte er und zuckte leicht mit den Schultern. „Aber das habe ich gehört.“

Ich wurde noch röter, noch tiefer unter der Haut, wo die Sonne mich geküsst hatte. „Hätte ich gedacht, dass du Gefühle hast, die ich hätte verletzen können, hätte ich leiser gesprochen.“

Er schnaubte. „Wenn du meine Gefühle wirklich verletzt, wirst du es merken, Motte. Aber jetzt geh zurück in dein Zimmer. Ich bin müde, und ich habe morgen wieder einen aufregenden Tag der Vieh-Entlausung vor mir.“

Verlegen stand ich auf, hob meine Schüssel an und griff nach der Weinflasche. Er schlug mir die Hand weg. „Die bleibt bei mir“, sagte er, hob sie zum Mund und trank sie fast leer. „Schlaf gut, Motte“, sagte er zu mir, als ich mich zurückzog, und ich antwortete ihm nicht, sondern ging zurück in mein Zimmer auf der anderen Seite des Flurs.
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War es enttäuschend gewesen, zu erfahren, dass meine Motte dachte, ich wolle ihr nur wehtun?

Ja.

Aber das wusste ich bereits aus ihrem Tagebuch, also hätte ich nicht überrascht sein sollen.

Das hatte sie allerdings nicht davon abgehalten, zweimal darum zu bitten, weiter ausgebildet zu werden. Und obgleich ich sie beide Male abgewiesen hatte, weil ich mich in jeglicher Interaktion mit ihr lieber voll auf sie konzentrierte, als mich mit meinen Gedanken in der Landschaft zu verlieren und mir Sorgen um mein Schloss zu machen, hatte ich ihren panischen Blick gesehen, als sie dachte, dass ich aufhören könnte.

Ich trank die Flasche Wein aus und wischte mir mit einem Handrücken über die Lippen.

Wollte sie wirklich weitermachen?

Und selbst wenn – sollte ich sie lassen? Dieser verdammte Sibyi hatte vorhin einige gute Argumente vorgebracht, für die ich ihn seither hasste.

Ich hatte Lisane nur davor gewarnt, dass sie unfruchtbar werden würde, wenn sie Magierin würde – ein Fakt, der wahrscheinlich wiederholt werden musste. Und wenn sie es schaffte, sich ihr Magierzeichen zu verdienen – ohne vorher in Flammen aufzugehen –, dann war da noch die ganze Sache mit dem Rest ihres Lebens. Sie würde schneller heilen und stärker werden, aber ihr Alterungsprozess würde sich verlangsamen. Menschen, die sie liebte, würden alt werden und sterben. Manche Magier wurden allein durch ein zu langes Leben verrückt und suchten aktiv nach Wegen, ihr Ableben zu beschleunigen.

Und ich musste ihr noch immer den Aufstieg eines Magiers erklären, falls er wirklich stattfinden würde. So sehr sie auch glaubte, schon verletzt worden zu sein, ich war mir sicher, dass nichts davon mit dem Gefühl zu vergleichen war, vom Schicksal selbst gebrandmarkt zu werden. Der Schmerz, als ich mein Magierzeichen erhalten hatte – ich hatte ihn bis in meine Seele hinein gespürt.

Aber bevor ich darüber sprechen konnte … musste ich ihre Absicht beurteilen.

Meine Befürchtung war, dass sie die magische Ausbildung nur als Mittel zum Zweck sah. Ich wusste, dass ihr der Gedanke, wieder in die Frauenkammern zu müssen, zuwider war. Was, wenn sie glaubte, der einzige Weg, dort nicht mehr hineingehen zu müssen, sei, dass ich ihr weiterhin wehtun würde?

Ich hatte nicht das Gefühl, dass ich sie danach fragen konnte, ohne sie versehentlich auf diese Idee zu bringen.

Ich zog meine Stiefel aus und streckte mich auf dem Bett aus. Ich war froh, dass ich vorhin in meinem Schloss die Gelegenheit genutzt hatte, zu baden, damit ich nicht nach zehn verschiedenen Ziegen stank. Das Glas der Weinflasche filterte und brach das schwache Licht der Lampe und schickte Strahlen in alle Richtungen, und mir wurde klar, dass es so war, als ob auch zwischen Lisane und mir ein Glas stand.

Ich würde etwas sagen, und sie würde etwas anderes hören. Ich würde ihr etwas befehlen, und sie würde mir nicht gehorchen. Ich würde ihr freundlich begegnen, und sie würde eher eine Handfläche spüren.

Ich hatte schon einmal Kreaturen wie sie getroffen – nicht gerade ein Reptil, aber auch kein Säugetier –, die sich bei der geringsten Berührung in Schuppen hüllten. Sie hatte ich von meinen guten Absichten überzeugen können, aber Lisane?

Ich wusste es nicht.

Und jeden Tag fühlte es sich so an, als ob sie sich in längere Stacheln hüllte.

Eine Zeit lang war sie jedoch glücklich gewesen, mit den anderen Frauen. Ich hatte es gesehen. Ich wusste, dass sie Glück in sich trug.

Nur vielleicht nicht mit mir.

War es fair, sie zu behalten, wenn ich das wusste?

Selbst wenn sie es für richtig hielt?

Ich dachte gerade darüber nach, als ich hörte, wie die Wand vor meinem Zimmer mit Steinen beworfen wurde.

Ein Magier hätte wahrscheinlich ein Portal benutzt, und ein Mensch wäre näher gekommen, um mich zu bedrohen, also hatte ich bereits eine Vorstellung davon, womit ich es zu tun haben würde, als ich nach draußen kam und um die Ecke der Taverne herumging.

Und tatsächlich, da waren drei Kinder, ein großer Junge, ein kleines Mädchen, und dazwischen der Junge, dem ich gestern eine Münze gegeben hatte.

„Es ist dunkel – warum seid ihr noch draußen?“, fragte ich, obgleich ich bereits wusste, was er in seinen Händen hielt.

„Meinem Haustier geht es nicht gut, Sir Magier“, sagte der Größte. Der Junge, dem ich eine Münze gegeben hatte, stupste ihn an, woraufhin er nervös einen Schritt nach vorn machte und mir die Hände entgegenstreckte. Ich kam näher und kniete mich hin. Er hielt eine dünne schwarze Ratte mit einem halben Schwanz in der Hand. Ich griff nach ihr und ließ sie an meinem Finger schnuppern. „Er heißt Ratty, Sir, und er ist schon lange mein Haustier. Könnt Ihr ihn verarzten?“

Ich legte meine Hände um die des Jungen, bis er mir die Ratte gab, und konzentrierte mich. Mache Ratten waren weise, auch wenn sie nur ein kurzes Leben hatten. Er erzählte mir von Fusseln in Taschen, warmen Kissen und einem Bauch voller Brotkrumen und Käse. „Er ist nicht krank, er ist nur sehr, sehr alt“, sagte ich dem Kind. „Richtig alt sogar. Du hast ihm ein gutes Leben gegeben. Er hat es sehr genossen, aber er wird bald sterben.“

Die Oberlippe des Jungen zitterte, und das Mädchen begann zu weinen.

„Könnt Ihr denn gar nichts tun?“, fragte mich der Junge aus der Taverne ernsthaft.

„Es tut mir leid.“ Ich hielt die Ratte in einer Handfläche und streichelte vorsichtig über ihr Fell. „Alle Lebewesen müssen irgendwann sterben.“

Das kleine Mädchen musterte mich von oben bis unten. „Wie alt seid Ihr?“

„Achthundertvierunddreißig. Aber ich bin so alt, wie meine Magie mich gemacht hat.“

„Und Ihr könnt ihm keine Magie geben?“, drängte der Junge.

„Auch ich kann den Tod nicht abwenden. Und es wird eine Zeit kommen, in der er auch mich holen kommen wird.“ Ich warf einen Blick hinauf in den zweiten Stock der Taverne, wo Lisane jetzt gegenüber von meinem Zimmer schlief.

Der größte Junge kam auf mich zu und nahm Ratty wieder in seine Hände. Ich stand wieder auf.

„Es gibt aber etwas, was ich tun kann“, sagte ich zu den dreien. „Ihr habt euch so gut um Ratty gekümmert – lasst uns ihm dabei helfen, seinen Nachfolger auszusuchen.“ Ratty, der Ratte, wäre das eigentlich egal – er würde in ein paar Tagen im Schlaf sterben –, aber das Kind brauchte das nicht zu wissen, und wenn es glaubte, dass sein eigenes Haustier einen Nachfolger gefunden hatte, würde der Tod der Ratte die Kinder weniger schmerzen. Und da Ratty so gut versorgt worden war, hätte ich kein schlechtes Gewissen, dem Jungen eine neue Ratte zu überlassen.

„Wo hast du ihn gefunden?“, fragte ich. „In einer Scheune, auf einem Feld oder auf einem Müllhaufen?“

„Hinter der Scheune von Mister Wather“, sagte er ernst.

„Dann lasst uns dort anfangen. Zeigt mir den Weg“, sagte ich und streckte einen Arm aus, um die anderen mitzuziehen.
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War es möglich, dass Rhaim mir wirklich einen Gefallen tat? Sobald ich in mein Zimmer zurückkehrte, meinen Mantel ablegte und ins Bett kroch, schlief ich ein. Meine Hüften und Beine schmerzten noch immer vom Reiten, und jetzt taten mir auch noch die Arme und der Rücken vom Wäscheklopfen weh. Ich schaffte es nicht einmal, meine Lampe zu löschen; ich legte einfach einen Arm über mein Gesicht, nachdem ich mich hingelegt hatte, und schon war ich weg … bis mich ein seltsames Geräusch weckte.

Ich blinzelte, meine Muskeln fühlten sich noch steifer an als zuvor. Ich rieb mir mit einer Hand über die Augen und wischte mir etwas Speichel von den Lippenwinkeln – und hörte wieder das Geräusch.

Ein männliches Grunzen und ein gehauchtes Stöhnen.

Ich setzte mich schnell im Bett auf, als sich die Geräusche wiederholten, zusammen mit einem leisen „Oh, ja“ einer Frau.

Ich hatte das Gefühl, ich wüsste, von welcher Aktivität die Geräusche stammten … aber ich wusste nicht, wer sie produzierte.

Ich hörte ein weiteres Grunzen, ein nasses Schmatzen und ein Seufzen.

Es fühlte sich falsch an, mitzuhören – und unbestreitbar stimulierend – bis ich mir überlegte, wer es sein könnte.

Ich hatte im Laufe des Tages mehrmals deutlich gemacht, dass Rhaim nicht mir gehörte – und ich hatte es ernst gemeint, nicht wahr?

Das hatte ich zumindest geglaubt.

Aber wenn ich mir jetzt vorstelle, wie er die Geräusche machte, die ich durch die Wand hörte – lustvolle Geräusche, die immer schneller und lauter wurden –, dann gab es kein passendes Wort, das ich dafür verwenden könnte. Wut war nicht heiß genug, und Verrat nicht treffend. Ich wusste, dass ich zu keinem der beiden Gefühle ein Recht hatte, aber das hielt mich nicht davon ab, eine heiße Flut Galle in meiner Kehle aufsteigen zu lassen.

Ich stand von meinem Bett auf, öffnete die Tür so leise wie möglich und ging dann über den Flur, wobei meine trüben Gedanken genauso laut in meinen Ohren klangen wie die Aktivitäten, die ich hörte – ich versuchte, Rhaims Tür zu erreichen, ohne zu klopfen, denn ich wollte ihn nicht erschrecken.

Seine Tür schwang auf, unverschlossen, denn es gab nichts im Zimmer, das man stehlen könnte.

Er war woanders.

Möglicherweise mit jemand anderem.

Und so wütend ich auch auf ihn war, der Gedanke daran ließ mir die Galle in der Kehle aufsteigen.

Ich schloss seine Tür und lehnte mich dagegen, als die Geräusche ein Crescendo erreichten, wobei die beiden Personen, die an der Produktion der Geräusche beteiligt waren, sehr befriedigt klangen. Eine Mädchenstimme schrie auf, und ein Mann grunzte heiser. Ich ballte die Faust, bereit zu schreien, als ich sie endlich sprechen hörte.

„Warte ein bisschen, Mädchen, und wir können noch einmal …“

Ich wusste nicht, wer es war … aber es war nicht Rhaim.

Es war, als könnte ich wieder atmen.

„Und wirst du mir das Doppelte zahlen?“, fragte eine Frau mit einer vertrauten Stimme. Der Mann stöhnte, und die Frau lachte leicht. „Dann vielleicht morgen.“

„Wenn ich doch nur dich statt Pella bezahlen könnte“, beschwerte er sich.

„Du kannst sie prellen, aber sicher nicht mich“, sagte die Frau und lachte wieder. Dann öffnete sich die Tür, und Jelena trat hervor, gekleidet in das Gewand aus Spinnenseide, das ich ihr geschenkt hatte. Sie grinste, als sie mich entdeckte, hielt zwei Münzen in die Höhe, klopfte sich auf die Seite ihres neuen Kleides und murmelte: „Danke!“

Ich winkte unglücklich und ging zurück in mein Zimmer, nur um mich auf das Bett zu werfen und mich wie eine Idiotin zu fühlen.
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war ich voller Entschlossenheit und Klarheit. Der Speisesaal der Taverne war wieder leer, und draußen hörte ich das Blöken von allerlei Getier.

„Pella?“, fragte ich, als die Frau kam, um mich zu bedienen. „Wo wohnt Jelena?“

Sie verzog das Gesicht. „In einem Häuschen in der Nähe des Flusses am Rande der Stadt.“

„Kannst du das etwas genauer beschreiben?“

„Früher war es rot“, sagte sie und malte mit den Fingern ein kleines Quadrat in die Luft. „Sehr klein. Warum?“

„Nur so!“, sagte ich und schnappte mir die Brötchen auf meinem Teller, bevor ich hinausging.

Diesmal nahm ich den Küchenausgang und schlich mich leise nach draußen. Ich war mir sicher, dass Rhaim mich bald durch die Augen irgendeines Tieres sehen würde, aber das war in Ordnung, solange mich keiner der übrigen Stadtbewohner entdeckte.

Ich lief in die Richtung, in der ich den Fluss vermutete, und dann, als ich dort ankam, ging ich an der Seite des Flusses entlang, von Haus zu Haus, bis ich ein kleines Cottage fand, das praktisch zwischen zwei größeren Gebäuden eingezwängt war und in einem schmutzigen Kastanienbraun gestrichen war. Ich klopfte an die Tür, und als nach einer angemessenen Zeit niemand antwortete, klopfte ich noch einmal, und zwar fester.

„Was ist denn?“, rief jemand von drinnen. „Es ist niemand zu Hause!“

„Jelena?“, fragte ich – dann hörte ich, wie Holz über Holz schabte, als sich ein kleines Fenster in der Tür öffnete und Jelena herausschaute.

„Lirane? Was machst du hier?“

Ich hielt die beiden Brötchen hoch. „Kann ich es dir drinnen sagen? Ich habe Essen mitgebracht.“

Jelena öffnete eine Reihe von Schlössern an der Innenseite der Tür und ließ mich eintreten. Hatte ich die Zimmer von Rhaim und mir in der Taverne für klein gehalten, musste ich nun meine Vorstellungen revidieren. Es gab ein Bett an der einen Wand, einen Ofen im hinteren Teil und nur wenige andere Gegenstände. Ein geschnitztes Pferd, ein paar Töpfe und eine Truhe, und Jelena trug ein einfaches Leinengewand mit leichten Rußflecken darauf.

Ich reichte ihr das Brötchen, während sie mich weiterhin verwirrt ansah. „Bist du wegen der Hose hier?“

„Ja“, sagte ich, obgleich ich sie wegen meiner anderen Plänen völlig vergessen hatte.

Sie nickte, steckte sich das Brötchen in den Mund und öffnete den Koffer, um die Sachen durchzusehen. Mein Kleid aus Spinnenseide lag fein säuberlich gefaltet obenauf. Als sie das richtige Kleidungsstück gefunden hatte, gab sie einen Laut von sich und zog es heraus.

„Passt sie dir?“, fragte sie, als ich sie nahm und an meine Hüften hielt.

„Ich glaube schon.“

„Dann ist sie dein. Sie gehörte meinem Bruder, aber er ist im Moment nicht hier – er wird in ein paar Monaten wiederkommen, wenn die Händler zurückkehren.“ Ich nickte, als würde ich verstehen, obgleich ich keine Ahnung hatte, wo hier bei ihr noch eine weitere Person Platz finden sollte. „Wenn sie das nächste Mal gehen, komme ich mit“, sagte sie. „Mit dem Geld, das ich gespart habe, und deinem Kleid werden sie mich wohl mitnehmen.“

„Mitnehmen … wohin denn?“

„Weg von hier. Wie du.“ Sie setzte sich auf die Truhe und schlang die Arme um sich. „Ich will die Welt sehen. Und vielleicht finde ich einen Adligen. Ich könnte eine hochwohlgeborene Dame werden und jemand könnte mich den ganzen Tag mit Obst füttern.“ Ich reagierte mit Entsetzen auf diesen Gedanken, aber sie dachte, ich würde mich über ihre Hoffnungen lustig machen. Sie verdrehte die Augen, schenkte mir ein albernes Grinsen und zuckte mit den Schultern. „Gut, wahrscheinlich nicht, aber wer kann das schon sagen?“

„In der Tat“, sagte ich freundlich, bevor ich mich auf die Bettkante setzte. „Ich kann dir zwei weitere Kleider geben, wenn du auch ein Hemd für mich findest und mich unterrichtest.“

Sie riss den Mund auf. „Das – das ist …“, stotterte sie, als ich aufstand und Rhaims Mantel abwarf. Wenigstens hatte ich keine Scheu vor Nacktheit mehr – ich fing an, die Kleider abzustreifen, im selben Moment, in dem sie begann, mich beim Wort zu nehmen und in der Truhe nach zusätzlicher Kleidung zu greifen.

Sie warf mir ein Hemd zu. Es war zu groß, also steckte ich erst die eine und dann die andere Seite in den Bund der Hose, bevor ich den Mantel wieder anzog. Als ich fertig war, hielt sie in jeder Hand ein Kleid, während sie mich anstarrte. „In was soll ich dich unterrichten?“, fragte sie.

„Wie man so ist wie du.“ Ich ging in die Hocke. Es war einfacher mit der Hose. Die ganze Zeit über hatten die Männer mit ihrer Kleidung einen Vorteil gehabt.

„Was soll das denn heißen?“

„Die Dinge, die du nachts machst. Ich möchte wissen, was sie sind. Keine lustigen Witze oder seltsamen Andeutungen, wie bei Vissa gestern – nur die Wahrheit.“

Jelena stöhnte und verdrehte die Augen. „Ein so hübsches Mädchen wie du, Lirane, braucht es gar nicht erst zu versuchen – jeder beliebige Mann würde es dir zeigen.“

Ich setzte mich wieder auf die Bettkante. „Ich will keinen beliebigen Mann. Ich will nur den einen.“

Ihre Augen weiteten sich verständnisvoll. „So ist das also, ja?“, fragte sie mit einem listigen Nicken.

„So ist es.“

Sie biss sich auf die Lippe und schenkte mir ein leicht wildes Lächeln. „Und kann ich dir Ohrlöcher machen?“

Ich grinste sie an. „Auf jeden Fall.“
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Der Unterricht dauerte nicht den ganzen Vormittag, denn so geheimnisvoll die Bücher und meine Mutter es auch beschrieben hatten, der technische Aspekt schien einfach genug zu sein.

Danach suchten wir Treneth auf, und nachdem Jelena ihr meine Situation erklärt hatte, meldete sie sich mit ihrer Meinung zu Wort.

„Du kannst nicht einfach da reingehen und dich ihm anbieten.“ Ich hatte eigentlich genau das vorgehabt. Ich wollte, dass er mich in Magie unterrichtete, und das schien mir der zweckmäßigste Weg zu sein. „Du solltest ihm ein paar Rätsel aufgeben“, sagte sie mit einer ausladenden Geste, und dann sah sie meine Hose. „Und die ist bestimmt nicht hilfreich.“

Und als wir auf Vissa trafen, starrte sie mich an. „Du machst Witze.“

„Nein.“

Sie grunzte und sagte: „Warte hier.“

Sie rannte zurück in ihr Haus – es war fast so groß wie die Taverne – und als sie zurückkam, hielt sie ein kleines Stoffbündel in den Händen, das sie vorsichtig entfaltete und das etwas enthüllte, das wie ein glänzender Knochensplitter aussah.

„Was ist das?“, fragte ich.

„Ein Splitter vom Horn eines Einhorns.“ Ich kannte das Material nur von Hochzeitszeremonien – riesige, große, elfenbeinfarbene Hörner, die zu einer Spitze gedreht waren und länger waren als meine Arme. Vissa reichte es Jelena, die seufzte und es anhob. Der Glanz auf dem Knochen verschwand und wurde stumpf. Dann reichte Vissa ihn mir – und ich erinnerte mich an Rhaims Kopf zwischen meinen Beinen.

Aber ich hatte nichts zu verlieren – ich hob den Splitter auf, und er begann zu leuchten.

Vissa lachte darüber, nahm ihn zurück und faltete den Stoff darüber. „Alle ein bis zwei Monate finde ich ein anderes kleines Mädchen, das es halten darf, und dann wickle ich den Splitter wieder sorgfältig in Stoff ein, bis es Zeit ist, ihn meiner Mutter zu zeigen. Als meine Mutter ihn von einem Händler gekauft hat, hat sie nie gefragt, ob ich ihn anfassen oder nur in seiner Nähe sein soll – und sie hat Angst, das Ding vor mir anzufassen, weil ich dann wissen würde, wie ich geboren wurde.“

„Unsere Mütter hatten also viel gemeinsam“, sagte ich. „Was würde sie tun, wenn sie sähe, wie es stumpf würde, wenn du es anfasst?“

„Sie würde mich zum Heiraten zwingen“, sagte Vissa und lachte heiser. Treneth und Jelena stimmten ein, und ich lachte mit ihnen.
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Ich achtete darauf, nicht vor Einbruch der Nacht in die Taverne zurückzukehren, nachdem Jelena mit meinem Unterricht fertig war und mir viel Glück gewünscht hatte.

Dann ging ich zurück. Ich trug noch immer Rhaims Mantel. Als ich ihn unten nicht sah, ging ich nach oben und klopfte leise an seine Tür.

„Komm herein“, sagte er von drinnen. Er saß auf einem Stuhl, auf dem Tisch stand Essen und in einer Hand hielt er ein Buch.

Zu diesem Zeitpunkt hatte ich das meiste von meinem Plan vergessen.

„Woher hast du das Buch?“

„Ich habe mich zum Schloss portiert, um nach dem Rechten zu sehen. Die Reparaturen gehen zügig voran, und Finx lässt dich grüßen.“

Ich fragte mich, was Finx jetzt von mir denken würde, nachdem ich drei seiner schönen Kleider verschenkt hatte.

„Willst du etwas essen?“, fragte Rhaim und deutete auf ein Gedeck gegenüber von seinem.

Seit meinem Brötchen am frühen Morgen hatte ich nichts mehr gegessen – aber wenn ich eine Pause einlegte, würde ich die Nerven verlieren, also schüttelte ich den Kopf. „Nein. Ich möchte Magie üben.“

Rhaim stöhnte auf. „Ich habe einen weiteren Tag damit verbracht, mich in die Bedürfnisse von Tieren und Menschen zu vertiefen, Motte. Du konntest dich mit deinen Freundinnen amüsieren, während ich gearbeitet habe. Ich würde mich jetzt gerne entspannen.“

Ich stand steif neben der Tür und musterte ihn. „Glaubst du, dass ich mit einem Leben, wie es das einfache Volk führt, zufrieden bin?“

Er warf mir einen bösen Blick zu. „Dem Leben des einfachen Volkes? Hast du etwa Dreck unter den Nägeln? Dir fehlt es an nichts.“

„Nichts, außer dem, wonach ich mich immer gesehnt habe.“

Rhaim schlug sein Buch zu und drehte seinen Stuhl zu mir. „Die Leute hier behandeln dich wie eine Königin.“

Ich hob mein Kinn. „Ich hätte bereits Königin sein können, wenn ich mit Vethys zurückgegangen wäre.“ Seine Augen verengten sich nachdenklich, als ich fortfuhr. „Ich will Magierin werden.“

„Motte“, begann er und stieß einen Seufzer aus, als ich nach den Verschlüssen des Mantels griff, den ich trug, und ihn offen fallen ließ. „Warum bist du wie ein Junge gekleidet?“, fragte er als Nächstes.

Meine Lippen zogen sich zu einer Linie zusammen. Ich war entschlossen, aber die Sache war nicht einfach. „Ich musste meine Kleidung gegen Wissen eintauschen.“

Er hob eine seiner Augenbrauen. „Das hört sich an, als ob ich jemandem die Augen ausstechen sollte.“

„Ich weiß, dass du mich heute beobachtet hast, Rhaim.“ Ich faltete seinen Mantel in meinen Armen zusammen und legte ihn ab.

„Ich leugne es nicht.“ Er beobachtete mich jetzt wie eine neugierige Katze.

„Dann weißt du genau, wo ich war und mit wem ich zusammen war.“

„Du warst bei den Mädchen, die deine Lippen mit Beerensaft bemalt und dir Metall durch die Ohrläppchen gesteckt haben.“

Ich nickte. „Ja. Sie haben mir viele Dinge erklärt.“

„Haben sie das?“, sagte er, und in seiner Stimme schwang der Sarkasmus mit, den ich von ihm gewohnt war.

„Das haben sie.“ Ich schluckte und drückte den Rücken durch. „Du hast mich gestern vor den Bürgern der Stadt als deine Gefährtin bezeichnet. Ich bin bereit, diesen Titel zu beanspruchen, wenn er mit einer magischen Ausbildung einhergeht.“
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Ich hatte Lisane den ganzen Tag über im Auge behalten – ein Vogel hier, eine Maus dort, gerade so viel, dass ich wusste, was mit ihr geschah, aber ich konnte nicht behaupten, dass ich ihr viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte, da ich den Tag über noch immer am Brunnen damit beschäftigt gewesen war, das Vieh der Bauern zu versorgen.

Ich wusste, dass sie heil war, ich wusste, dass sie in Sicherheit war, und ich hatte sie wieder beim Lächeln erwischt. Glücklicher ohne mich – und auch ohne Magie in ihrem Leben.

„Motte“, begann ich, mit dem Ziel, ihr etwas Vernunft beizubringen. Wir mussten ein richtiges Gespräch führen, und obgleich es mir lieber gewesen wäre, wenn es erst in ein paar Tagen stattgefunden hätte, wenn sie mich dermaßen unter Druck setzte …

Dann sah ich, wie sie auf Hände und Knie ging, und all meine Weisheit verließ mich.

„Du hast mich einmal dazu gebracht, wie eine Katze vor dir zu kriechen“, sagte sie und begann damit, selbiges zu tun. Ihr Haar war offen, während der Ausschnitt des Hemdes, das sie sich übergezogen hatte, sich leicht öffnete und mir die weichen inneren Rundungen ihrer Brüste zeigte. „Wenn es das ist, was du willst – wenn es das ist, was nötig ist“, sagte sie und bewegte sich mit jedem Satz vorwärts.

„Lisane“, warnte ich, aber ich hielt sie nicht auf. Ihre beerenfarbenen Lippen waren leicht geöffnet, ihre Stirn in vertrauter Manier der Konzentration gerunzelt, und ich wusste, wenn sie in diesem Moment Magie in sich trug, würde sie sie gegen mich anwenden. Sie traf fast meine Knie und wechselte vom Kriechen in den Kniestand.

„Ich möchte, dass du mich ausbildest, Rhaim. Und ich weiß, dass du das auch willst.“ Sie richtete sich auf, so, wie ich es in der Wanne mit ihr getan hatte, ihren Kopf zwischen meinen Schenkeln, und hielt meinen Blick, selbst als ihre Finger nach den Lederriemen meiner Reithose griffen.

Mir war schmerzlich bewusst, wie nah sie mir war und dass es eine schlechte Idee war, nachzugeben, aber je tiefer ihre Hände wanderten und ihre Fingerspitzen die Außenseite meiner Hose abtasteten, desto härter wurde mein dicker Schwanz unter ihnen. „Ich will dir nicht wehtun, Motte. Und ich habe dich gestern gehört – du willst nicht, dass ich gemein zu dir bin.“

Sie schüttelte schnell den Kopf und machte einen Schmollmund. „Du hast mich nicht verstanden. Du bist gemein zu mir, wenn du mich nicht ausbildest. Wenn du mir nicht erlaubst, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Wenn du glaubst, du weißt, was besser für mich ist als ich selbst.“

Wenn ich das auch nur eine Sekunde lang glaubte, hatte ich keine Zeit, es zu hinterfragen, sondern fragte mich, was sie als Nächstes zu tun gedachte – ob sich ihr Mut erschöpfen würde und ich die Sache wieder selbst in die Hand nehmen musste.

Aber dann griff sie in meine Lederhose und schob sie auf, und wenn sie mich in diesem Moment nach dem Mond gefragt hätte, hätte ich einen Weg gefunden, ihn für sie zu besorgen. Ihre zarten Finger legten sich um meinen dunklen, schweren Schaft, und ihre Wangen erröteten noch tiefer als das Rouge, das sie aufgetragen hatte, als sie meinen Schwanz freilegte. Dann sah sie den furchterregenden Ring, den ich mir durch die Spitze meines Schwanzes gestochen hatte, und hielt mit einem Keuchen inne. Sie atmete so schwer, dass ich es an meiner Schwanzspitze spüren konnte, während Tropfen klarer Flüssigkeit aus meinem Schwanz traten und auf das Metall perlten. Sie blickte von mir zu meinem Schwanz und wieder zurück.

„Was?“, fragte ich sie kühl, wohl wissend, wie ärgerlich meine Frage für sie war. Sie runzelte kurz die Stirn, Unsicherheit und Stolz mischten sich in ihrem Blick. Ihre kleine rosafarbene Zunge leckte nachdenklich über die Lippen, bevor sie sich vorbeugte, um meinen Lusttropfen abzulecken, wobei sie über das kühle Metall und mein heißes Fleisch glitt und mich vorsichtig kostete, als könnte jedes Geschenk von mir sie vergiften. Dann, als ihr der Geschmack vertrauter war, küsste sie vorsichtig meine Schwanzspitze mit ihren weichen, geschlossenen Lippen, und ich hob fast von meinem Stuhl ab.

Ich schluckte einen unartikulierten Laut herunter und sehnte mich danach, meinen Schwanz in die Hand zu nehmen und all meine Flüssigkeiten auf ihre Lippen zu schmieren, sie mit meinen eigenen Säften statt mit Beeren zu bemalen, aber ich konnte mich zurückhalten und warten, bis sich ihr kleiner Mund öffnete und sie meine Schwanzspitze mit der Geste eines unerfahrenen Mädchens in sich aufnahm.

Sie hielt ihn dort, saugte sanft, ließ ihre Zunge über die Spitze und meinen Schlitz gleiten, schob den Piercingring hin und her und ließ ihn gegen ihre Zähne klicken, bevor sie die Augen öffnete und nach oben blickte, um festzustellen, ob sie die gewünschte Reaktion bei mir hervorgerufen hatte.

Wenn es ihr darum ging, mich mit grobem Verlangen nach ihr anzustacheln, dann ja, dann hatte es funktioniert – aber ich zeigte ihr nichts anderes als meine offensichtliche Erregung, beobachtete sie teilnahmslos, und als ihr Enthusiasmus nachließ, lehnte sie sich zurück und ließ meinen Schwanz mit verärgertem Blick aus ihrem Mund gleiten.

„Ist das alles?“, fragte ich sie gebieterisch.

Ihr Kiefer krampfte sich zusammen und ihre Augen verengten sich. „Sei nicht so schwierig.“

Ich lachte schroff. „Ich bin im Moment eher das Gegenteil“, sagte ich und griff nach unten, um meinen Schwanz wieder in meine Lederhose zu stecken, aber sie schlug meine Hände weg.

„Ich kenne die Wahrheit, Rhaim – und ich musste nicht einmal dein Tagebuch lesen.“

„Die Wahrheit, ja? Und das wäre, kleine Motte?“, fragte ich sie in einem Ton der Geringschätzung. Die Wahrheit war, dass ich wollte, dass sie mich wollte, nicht nur, dass sie etwas von mir wollte … obgleich ich wusste, je länger diese Scharade andauerte, desto weniger würde ich mich für ihre Absichten interessieren.

„Ich weiß, dass es dir gefällt“, sagte sie langsam, bevor sie an Tempo und Lautstärke zulegte und meine Hände weiter zurück drückte. „Und ich weiß, dass du keine Angst hast, mir wehzutun, – du hast Angst, es zu sehr zu mögen.“

Ich zeigte den Anflug eines grausamen Lächelns. „Ist das so?“

Sie kämpfte noch einen Moment lang mit mir, dann gab sie auf. „Das ist es!“ Ihre Hände ballten sich frustriert, während sie in sich zusammensank. „Ich weiß, dass du ein Ungeheuer bist, Rhaim! Ich habe ihn gesehen! Ich …“

Ich streckte meinen Arm ruckartig nach vorn und packte ihren Unterkiefer mit einer Hand, drückte meinen Daumen gegen ihre Zunge in ihren Mund und zog sie damit hoch, als hätte ich eine Meerjungfrau mit einem Angelhaken gefangen. Ihre Augen weiteten sich. Sie konnte nicht sprechen, und ihre Hände krallten sich an meinen Oberschenkeln fest, um Halt zu finden.

„Du glaubst, du hast ihn gesehen, ja?“, fragte ich sie und wusste, dass sie nicht antworten konnte. Sie kannte die Wahrheit nicht – wahrscheinlich dachte sie, mein Biest sei jemand ganz anderes.

Sie hatte keine Ahnung, dass er auch ich war.

„Aufmachen. Auf“, sagte ich, schüttelte ihren Kiefer und nahm meinen Schwanz in die Hand.

Ihre Augen weiten sich, aber sie tat, wie ihr geheißen, atmete ruckartig über meinen Handrücken, ihr ganzer Körper war angespannt vor … Erwartung?

Furcht?

Das wusste ich nicht.

Ich war mir nicht sicher, ob es mich interessierte.

„Beiß mich nicht“, warnte ich, dann schob ich meine Hand zurück, um eine Handvoll ihrer Haare zu packen und ihr Gesicht nach vorn zu bringen. Dann tauchte ich meinen Schwanz in ihren Mund, während meine andere Hand ihn ausrichtete und so viel von mir hineinrammte, wie sie vertragen konnte.

Sie gab einen dumpfen Laut von sich und ihre Finger krallten sich in meine Lederhose. Ich spürte, wie die Biegung ihres Halses meinen Schwanz festhielt, wie die Muskeln dort zitterten und zuckten, ihre Zunge drückte gegen die Unterseite meines Schwanzes, ihr Mund umhüllte mich mit weicher, feuchter Hitze.

Irgendwo in meinem Labor befand sich das äußerst kurze Tagebuch eines Magiers, dessen Kraft darin bestanden hatte, die Erinnerungen anderer Menschen wachzurufen. Er war ziemlich schnell ermordet worden, nachdem er jemandem geholfen hatte, sich an etwas Schlimmes zu erinnern, nicht lange, nachdem er sein Magierzeichen erhalten hatte.

Aber wenn er noch am Leben wäre und Lisane mich verlassen würde, hätte ich ihn aufgesucht, nur um diesen Moment noch einmal zu erleben: die leisen, bedürftigen, verängstigten Geräusche, die sie noch immer von sich gab, die Art und Weise, wie sich das Streicheln ihrer Haarspitzen über meinem Sack anfühlte, und die Schönheit ihrer völligen Unterwerfung, die ich nun endlich erleben durfte.

Ein wilder Gedanke stieg in mir auf, unaufgefordert: Wir mochten es, wenn sie auf den Knien war.

Also hielt ich sie lange genug fest, um mir das Gefühl so gut es ging einzuprägen, und dann ließ ich sie los.

Meine kleine Motte sackte nach hinten und unten, schnappte nach Luft und sabberte gedankenlos auf den abgewetzten Holzboden.

Ich streichelte mich bei ihrem Anblick kräftiger. Wenn ich dachte, ich hätte in der Nacht zuvor Verlangen verspürt, so war dies eine echte Qual. Ihr Mund und ihre Kehle waren warm und eng gewesen, und jetzt war ich hier, der Luft und der Kälte ausgesetzt, ohne ihre Lippen, die sich um mich legten, steif wie das Holz eines Kaorak-Baumes, und ich brauchte diesen Orgasmus, mehr, als ich jemals etwas gebraucht hatte.

Mehr als Magie.

Mehr als Liebe.

Sie schnappte nach Luft und warf langsam den Kopf zurück, um zu mir aufzublicken. Ich erwartete, eine Welt des Verrats oder des Schmerzes in ihren kupferfarbenen Augen zu sehen, aber stattdessen war da eine gefährliche Wildheit, ihre ständige Sturheit, gemischt mit einem Hunger nach etwas.

Meine Motte wischte sich mit dem Handrücken den Speichel aus ihren Mundwinkeln. „Hast du gehofft, mir würden Kiemen wachsen?“

Ich schnaubte. „Ich habe dir heute Abend sicher schon genug wehgetan, um Magie in dir hervorzurufen.“ Das war die letzte Warnung, die ich ihr geben würde.

Ich beobachtete, wie sie schluckte und sich über die geschwollenen Lippen leckte, wobei sie noch immer völlig entschlossen aussah, und dann erhob sie sich und stützte jeweils eine Handfläche auf meine Oberschenkel – wie eine große, gefügige Katze. „Ich würde gern noch mehr verletzt werden, Sir.“

Ich holte tief Luft und zog ohne zu zögern mein Hemd aus.
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Ich wusste nicht, worum ich bat – ich wusste nur, dass ich es wollte, und als Rhaim sein Hemd auszog, wusste ich, dass es kommen würde.

Ich hatte ihn nicht mehr unbekleidet gesehen, seit ich ihn nackt erwischt hatte, als er verwundet und auch wütend auf mich gewesen war. Aber jetzt hatte ich eine gute Gelegenheit, seinen Körperbau zu bewundern. Er war mit harten Muskeln, Narben und einem Hauch von schwarzem Haar bedeckt– und sein Magierzeichen war noch immer an der gleichen Stelle, an der ich es auf seinem Biest berührt hatte.

Es war klar, dass sein Biest mich damals gewollt hatte – und es war klar, dass er mich jetzt wollte.

„Gib mir deine Hand“, befahl er, nachdem er sein Hemd beiseite geworfen hatte.

Ich tat, wie mir geheißen, und er nahm sie und legte sie um seinen Schwanz. Dann führte er sie in langen, sanften Bewegungen seine Länge hinauf und hinunter, bevor er losließ, sodass ich auf mich allein gestellt war. Ich machte weiter, und noch mehr von der seltsamen Flüssigkeit, vor der Jelena mich gewarnt hatte, floss aus ihm heraus, um das dicke Metallstück herum, das er trug und von dem ich nicht so recht glauben konnte, dass es da war – vor allem, nachdem ich mir heute meine Ohrläppchen hatte durchstechen lassen. Er blickte mich aus seinen dunklen Augen an, atmete hastig, und sein Schwanz bewegte sich in meiner Handfläche, als wäre er ein eigenes Wesen. „Mach, was du willst, bis ich dir andere Anweisungen gebe“, sagte er.

Ich hatte Angst vor dieser Veränderung zwischen uns, auch wenn ich mehr wollte. „Was magst du am liebsten?“, fragte ich.

„Du bist Magierin“, sagte er und ließ eine Hand sinken, um sie um die Basis seines Schwanzes zu legen. „Experimentiere und finde es heraus.“

Sein Schwanz war warm und steif, aber die Haut war weich, und ich konnte ihn nicht ganz mit den Fingern umschließen. Er war von einer tierischen Vorhaut umhüllt, die sich mit meiner Hand bewegte, und er war über drei Handbreiten lang.

„Und wenn ich dich am liebsten beißen würde?“, fragte ich, während ich meine Hand weiter auf und ab bewegte.

Seine Lippen verzogen sich zu einem furchtlosen Lächeln. „Dann wird deine Ausbildung abrupt vorbei sein.“

Ich verdrehte die Augen. Als Jelena und die anderen Mädchen mir erzählt hatten, wie es ablaufen würde, war ich mir sicher gewesen, dass ich es schaffen würde, bis hierher und jetzt – es klang, als wären die Männer in der Stadt viel nachgiebiger als Rhaim. Und keines der Mädchen hatte etwas von geheimen Schmuckstücken gesagt.

Ich hätte wissen müssen, dass er es mir nicht leicht machen würde.

Aber ich wollte trotzdem, was er hatte. Er war der Schlüssel zu meiner magischen Zukunft. Und? Ich wollte wissen, wohin das führen würde. Als ich den Mut hatte, wieder zu ihm aufzublicken, war die Art, wie er mich beobachtete, so heiß wie seine Hand oder seine Peitsche es jemals gewesen waren.

Also führte ich meine Lippen wieder zu seiner Schwanzspitze und leckte mehr von der klaren Flüssigkeit dort ab. Seltsam, dass ich noch nie seine Lippen geküsst hatte und er meine, und doch hatten wir uns jetzt beide gekostet. Und als meine Zunge über ihn strich, stieß er einen Seufzer aus.

Ich nahm seine Länge in beide Hände und leckte mit dem breiten Teil meiner Zunge von einer Seite zur anderen, so wie es sein Schmuck zuließ.

„Saug an meinem Schwanz, Motte“, befahl er, und ich nickte schnell, richtete mich auf und nahm die Spitze wieder in meinen Mund. Er gab einen weiteren zufriedenen Laut von sich, als ich das tat, und ich erinnerte mich an die Geräusche, die er zwischen meinen Schenkeln gemacht hatte, erfreut über mein Vergnügen, und jetzt verstand ich – die Stelle zwischen meinen Beinen schmerzte vor Verlangen, meine Nippel waren hart – und ich stöhnte ebenfalls, für ihn, für mich selbst, als ich versuchte, ihn tiefer in mich aufzunehmen.

Er stöhnte auf, drückte sich im Stuhl zurück und presste seinen Schwanz mit einer Hand in mich, und als ich aufblickte, sah ich seinen offenen Mund und seine gefährlich hellen Augen unter halb geschlossenen Lidern. „Weniger mit den Zähnen, bösartige Motte“, sagte er mit einem Lächeln.

Davor hatte mich Jelena gewarnt. Ich zog mich zurück. „Tut mir leid“, sagte ich. Mein Kiefer fühlte sich geweitet an, meine Lippen spannten, und … Ich wünschte, ich hätte ein Kleid an, denn ich wollte auf seinen Schoß krabbeln und mich von ihm nehmen lassen. Ich hatte keine Ahnung, wie der Teil von ihm, an dem ich gesaugt hatte, in mich hineinpassen sollte, mit dem Metall und allem, und doch wusste ich mit meinem ganzen Wesen, dass ich ihn dort haben wollte.

„Du musst dich nicht entschuldigen. Gerade du solltest anerkennen, dass man üben muss, um bestimmte Ergebnisse zu erzielen.“ Seine Worte waren freundlich, aber er klang amüsiert. Ich blinzelte zu ihm hoch.

„Willst du wirklich, dass ich an deinem Schwanz Magie praktiziere?“, fragte ich.

Er lachte unverhohlen, bevor er antwortete. „Er hat einen ganz eigenen Zauber, kleine Motte, den ich dir gerne zeigen möchte.“ Dann drückte er ihn mit einer Hand wieder nach unten.

Ich verstand den Wink und öffnete den Mund, hielt aber inne. „Wie fühlt es sich an, wenn ich dich koste?“

„Gut.“

Ich errötete und war plötzlich verunsichert. „Nur gut?“, fragte ich, denn das klang für mich nicht ‚gut‘ genug.

Er griff nach vorn, ich dachte, er würde mich wieder packen und würgen, aber er schob nur mein Haar von der Schulter zurück, damit er mich besser beobachten konnte. „Es fühlt sich an, als würdest du ein Feuer in mir entfachen.“

Das … klang besser. Und ich hätte offen gestanden nicht erklären können, wie ich mich gefühlt hatte, als er das Gleiche mit mir gemacht hatte. Ich nahm seine Schwanzspitze wieder in den Mund, zog meine Lippen über meine Zähne und glitt auf und ab. Ich saugte und streichelte seinen Schwanz mit beiden Händen, während er sich zurücklehnte und stöhnte.

„Ja, Motte. Genau so“, sagte er.

Ich stieß einen Laut aus und neigte meinen Kopf, um mehr von ihm in meinen Mund zu bekommen.

„Schneller mit deinen Händen“, drängte er und nahm meine kurz in seine freie Hand, damit ich wusste, welches Tempo er wollte. Er fing an, schwerer zu atmen, und es fühlte sich an, als würde ich eine Art Magie ausüben, als ich die Reaktionen in ihm auslöste, tiefes Atmen und Stöhnen, als seine Hüften sich aufbäumten und ihn in meine Kehle drückten. Ich stöhnte daraufhin und versuchte, ihn in mich aufzunehmen und zu tun, was er wollte, obgleich ich ebenfalls nach ihm verlangte.

Ich wollte ihm das Gefühl geben, das er mir gegeben hatte – und dann wollte ich dieses Gefühl auch selbst wieder verspüren.

„Motte“, warnte er, und ich sank tiefer, spürte meine Hände an meinen Lippen, während ich ihn gleichzeitig streichelte. „Motte“, sagte er wieder und stöhnte, fuhr mit einer Hand in mein Haar, um es wieder zu packen, ich dachte, er würde mich festhalten wollen, aber stattdessen stieß er mich grob zurück, sein Metallring klapperte gegen meine Zähne.

Ich gab einen frustrierten Laut von mir, ohne nachzudenken. Ich wusste nicht, was ich falsch gemacht hatte – ich atmete genauso schwer wie er –, aber seine Hand in meinem Haar war fest, und obgleich ich meinen Mund offenließ, drückte er sich nicht wieder hinein.

Stattdessen starrte er mich an, während er sich mit der anderen Hand streichelte, dann lehnte er sich zischend zurück, während sich seine Hüften nach vorn bewegten, und er raunte: „Fuck, Motte – fuck“, während er seinen Schwanz noch immer in der Hand hielt, dann knurrte er, als sich seine Bauchmuskeln zusammenzogen und pulsierten, sein Schwanz zuckte. „Fuck“, sagte er noch einmal, in einem gutturalen Ton, als er sich aufbäumte, wieder und wieder.

Dann atmete er tief ein und löste seine Hand aus meinem Haar, seine Augen sahen mich dunkel an, seine Kinnlade fiel leicht nach unten, als er seine Hand von seinem Schwanz wegbewegte. Ich folgte ihm mit meinem Blick, wusste, was passiert war, zumindest theoretisch, griff nach seinem Handgelenk und zog es zu mir.

Seine Handfläche war mit einer milchig weißen Flüssigkeit bedeckt, undurchsichtiger als das Wasser seines Heilbades, genau wie Jelena es beschrieben hatte – und ich war noch immer auf allen vieren, wie eine Katze. Ich führte seine Hand zu mir, leckte an ihr wie an Sahne und verzog sofort das Gesicht. Der Geschmack war salzig, fremd und unerwartet.

Rhaim sah mich an, schnappte nach Luft und lachte dann. „Haben deine Freundinnen gelogen und dir gesagt, dass es gut schmecken wird?“

„Nein“, sagte ich und schüttelte den Kopf – und als er versuchte, seine Hand von mir wegzunehmen, wehrte ich mich dagegen. „Lass mich zu Ende bringen, was ich angefangen habe“, sagte ich und drückte seine Handfläche nach unten, damit ich noch einmal lecken konnte. Jelena hatte gesagt, es sei sehr wichtig, zu schlucken, obgleich Treneth und Vissa anderer Meinung waren – aber ich wusste von dem Blick, den Rhaim mir jetzt zuwarf, wie sich seine Schenkel anspannten und seine Nasenlöcher aufblähten, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Er beobachtete mich, und seine Brust hob sich.

„Gib mir nicht diese Macht über dich, Lisane“, flüsterte er, als ich fast fertig war.

„Warum nicht?“, fragte ich und ließ meine Zunge zwischen seinen Fingern hin und her gleiten, um jeden Tropfen zu erwischen.

„Weil ich ihr nicht würdig bin.“ Seine Augen waren dunkel und seine Miene ernst.

War es das, was er wirklich dachte? Und warum? Ich ging in die Hocke, als seine Hand sauber war. „Wenn du mir nicht weh tust, um mich zu trainieren, wer dann?“

„Die Mädchen, die dir die Ohren durchstochen haben, vielleicht“, sagte er stirnrunzelnd und schob seinen Schwanz in seine Lederhose zurück.

„Das will ich nicht, Rhaim. Sie haben keine Ahnung von Magie.“ Ich fühlte mich hilflos und geriet in Panik. War alles bis zu diesem Zeitpunkt umsonst gewesen? Empfand er wirklich nichts für mich? Ich senkte den Kopf, denn ich wollte die Ablehnung in seinem Blick nicht sehen. „Ich will dich. Sir. Bitte.“

Ich wartete mit angehaltenem Atem, noch immer in der Lage, ihn zu schmecken, und der Moment zwischen uns dehnte sich übermäßig lange. Ich war mir sicher, dass ich einen Teil meiner Rolle falsch gespielt und etwas übersehen hatte, was alle anderen Mädchen außer mir wussten.

Und dann nahm er einen tiefen Atemzug, der einen Teil meiner Seele mit sich zu ziehen schien.

„Ich habe heute schon genug Kreaturen gezähmt, Motte“, sagte er leise. Ich ließ die Schultern hängen und glaubte bereits, alles sei verloren, bis er fortfuhr. „Aber morgen, während ich arbeite, gehst du los und kaufst das längste, weichste Seil, das du finden kannst, und den schwersten Rohrstock, den du glaubst, ertragen zu können.“

Ich wiederholte das, was er gesagt hatte, in meinem Kopf, bis ich es glaubte und aufblickte. „Versprichst du es? Ganz gleich, was du von den Vögeln hörst?“

„Ganz gleich, was ich von den Vögeln höre“, wiederholte er. „Ich verspreche es, kleine Motte. Nichts wird mich aufhalten.“ Einen kurzen Moment lang fragte ich mich, ob das beunruhigend war, als er mir seine saubere Hand hinstreckte. Ich nahm sie und ließ zu, dass er mir beim Aufstehen half. „Jetzt geh schlafen“, sagte er und reckte sein Kinn in Richtung Tür. „Ich möchte mein Buch zu Ende lesen.“

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, denn ich hatte bereits Angst, dass ich genau das bekommen würde, was ich wollte. „Gute Nacht, Voll-Biest“, sagte ich und hob seinen Mantel vom Boden auf.

„Motte“, sagte er, neigte beiläufig den Kopf, und ich ließ ihn allein.
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Ich wartete, bis ich hörte, wie sich Lisanes Tür auf der anderen Seite des Flurs schloss, und ballte immer wieder die Hand, die sie geleckt hatte, zur Faust. Es war die reinste Folter, dass sie überhaupt keine Ahnung hatte, was sie mir da antat. Und sie wollte, dass ich ihr wehtat, während ich hier stand, hart genug, um zum zweiten Mal in einer Nacht durch Stein zu ficken. Sie wusste nicht, in welchem Zustand sie mich verlassen hatte.

Ich zwang mich, mich zu beruhigen und zu atmen und mich irgendwie nicht daran zu erinnern, wie sie ausgesehen hatte, als sie meinen Schaft im Mund gehabt und versucht hatte, mich ganz in sich aufzunehmen. So begierig, so hoffnungsvoll und – zum ersten Mal in unserer Bekanntschaft – so bereit, Anweisungen entgegenzunehmen.

Und?

Das, was am schmerzhaftesten war …

So bereit.

Ich konnte nicht übersehen, wie sich ihre Pupillen vergrößert hatten, wenn ich sie ansah, oder wie sich ihre harten Brustwarzen gegen das Leinenhemd drückten, das sie trug, und ich konnte riechen, wie ihre Nässe floss.

Auch wenn sie von mir bekommen hatte, was sie wollte, war es nicht nur gespielt gewesen, wie die derzeitige Sauberkeit meiner rechten Hand bezeugte. Und ich hatte meinen Schwanz nur knapp zurückhalten können. Wenn ich in ihrem Mund gekommen wäre, hätte ich es nicht geschafft, keine Frage.

Ich wollte sie so sehr ficken, dass der Gedanke daran mein Biest in mir aufsteigen ließ. Wenn ich sie nahm – falls ich sie nahm – war es nur eine Frage der Zeit – verdammter Sibyi. In Gedanken verfluchte ich den anderen Magier, denn er hatte recht gehabt, ohne zu wissen, warum. Die Dinge, die ich Lisane als Mann schuldete, waren andere als die, die ich ihr als Mentor schuldete, und wenn ich ihrem Verlangen genug vertraute, damit wir weitermachen konnten, musste ich mich zu ihrem eigenen Wohl auf Letzteres konzentrieren.

Ich ging auf und ab und fühlte mich in dem kleinen Raum gefangen.

Wenn wir so weitermachten, könnte ich morgen während ihrer Ausbildung sterben, und wo würde sie dann sein? Es war eine Sache, als ich noch gedacht hatte, sie könnte in ihr altes Leben zurückkehren, aber eine ganz andere, jetzt, wo mir klar wurde, dass sie lieber sterben würde, als in die Frauengemächer zurückzukehren.

Bevor wir also weitermachten, musste ich Vorkehrungen für ihre Zukunft treffen. Es gab nur einen Magier auf dem Planeten, dem ich sie anvertrauen würde, und der war die halbe Welt entfernt. So ungern ich Lisane jetzt auch verlassen wollte, ich hatte keine andere Wahl.

Ich sammelte das Bewusstsein jedes Lebewesens in der Nähe, das nicht menschlich war. Ich spürte, wie eine Welle von ihnen antwortete – Vögel, die draußen in den Dächern schliefen, Käfer, die im Pferdemist wühlten, eine Schlange, die so kalt war, dass sie nur halb lebendig war. Jeder von ihnen sagte auf seine Weise, dass die Welt ruhig sei, und ich befahl ihnen, dass sie alle sie mit ihrem Leben beschützen würden.

Dann öffnete ich ein Portal.
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Ich trat in einen hölzernen Pavillon in einem kleinen Berggarten, mitten im strömenden Regen, und mein Herz fühlte sich plötzlich wie damals, vor etwas mehr als achthundert Jahren.

Ich konnte mich daran erinnern, wie Malex der Eisbringer, mein Meister, ein Mann, der so kalt wie seine Gabe und doppelt so grausam war, mich durch ein Portal gezogen hatte, um in diesem Pavillon zu landen, in einem Regen wie diesem, und wie wir beide warteten, bis Filigro kam, damit er mich dem anderen Magier vor die Füße werfen konnte.

Ich war auf die Knie gefallen, denn ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass absoluter Gehorsam der einzige Weg war, um Schläge zu vermeiden, aber ich schaute den neuen Magier voller Bosheit an und wartete darauf, dass er sein Urteil fällte. Filigro – jetzt der Historiker, aber damals die Nase – war der Älteste unserer Art, und er hatte Jahrtausende damit verbracht, Lügner an Höfen und in Kriegen aufzuspüren, bevor er sich hier niederließ, um Bücher zu sammeln und sich der Gelehrsamkeit zu widmen.

Er hatte sich vor all den Jahren über mich gebeugt, um meinen Duft einzuatmen. Dann hatte er den Kopf geschüttelt, und ich hatte gewusst, was das bedeutete.

Dass meine Magie nichts war und nichts aus mir werden würde.

Ich wusste, dass er sich geirrt hatte.

Damals hatte ich mir geschworen, dass ich ihn für seine Lügen umbringen würde.

Malex jedoch grunzte nur, da sich sein Verdacht gegen mich bestätigt hatte. Er nahm mich mit in sein Haus im Eis, wo ich in einem kleinen Zimmer lebte und auf einen Frühling wartete, der nie kommen würde, und ich verpflichtete mich, doppelt so viel zu lernen wie früher, und mich wie ein Boot in einem Sturm vorwärts zu bewegen, bis zum Tag meines Aufstiegs.

Und nachdem ich es geschafft und gewusst hatte, dass meine Kräfte weitaus größer waren, als irgendein vertrockneter alter Magier sie eingeschätzt hatte, war ich hierher zurückgekommen, um mein Versprechen einzulösen … nur um Filigro mit seinem Partner Parvel bei der Gartenarbeit anzutreffen. Er war nicht überrascht gewesen, mich wiederzusehen – damals konnte er noch sehen –, er hatte sich sogar über mein Kommen gefreut, als würde ich nach langer Abwesenheit zurückkehren, und nicht mit Mordgelüsten im Herzen.

Er erklärte, er habe Malex angelogen, um mich vor dessen Eifersuchtsanfällen zu bewahren, und wies darauf hin, dass seine Lügen mir nicht nur Schläge, sondern auch Zeit erspart hätten, da ich mich so sehr angestrengt hatte, um mehr zu lernen. Dann lud er mich zum Tee ein und fragte, welche Bücher aus seiner umfangreichen Bibliothek ich gern lesen würde.

Ich traute ihm nicht, aber ich war augenblicklich entwaffnet, und nach meiner dritten Tasse Tee war ich so überzeugt, dass ich mich in einer der nahe gelegenen Höhlen niederließ, wie es andere Gelehrte taten, wenn sie wegen der Bücher kamen. Ich verbrachte ein fröhliches Jahrzehnt unter seinen Fittichen, las, was immer mir aus seiner umfangreichen Sammlung gefiel, und erlebte die Freude, die Magie um ihrer selbst willen zu studieren, und nicht, um ein schreckliches Ziel zu erreichen.

Da ich meinen Vater nie gekannt hatte – und selbst wenn, wäre er schon lange tot – war Filigro das für mich, was einer Vaterfigur am nächsten kam.

Die Tür am Berghang öffnete sich und gab den Blick frei auf einen vertrauten, verhutzelten Mann mit langem weißem Haar, einem langen weißen Bart und blinden Augen, der in ein warmes Gewand gehüllt war. Er atmete tief ein, und sein Gesicht erhellte sich. „Kleines Biest!“, rief er aus.

Ich schritt im Regen den steinigen Weg zu seiner Tür hinauf. „Alter Mann“, sagte ich. „Ich brauche deine Hilfe.“

Filigro begann, mich hereinzuwinken, während er zur Seite trat. „Die Prinzessin aus Drelleth – ich habe davon gehört – komm herein.“

Ich schüttelte mich im Eingangsbereich seiner Höhle trocken. Filigros Privaträume begannen gleich hinter der Tür, in einem großen offenen Raum, in dem sein Schlafgemach mit seiner Küche und seinem Arbeitszimmer kombiniert war. Seine berühmte Bibliothek befand sich in der Dunkelheit der gewölbten Höhlen hinter einem verschlossenen Tor.

„Tee?“, fragte er, nachdem er meinetwegen ein Licht angezündet hatte – ich wusste, dass er es gewohnt war, sich im Dunkeln zu bewegen.

„Bitte.“ Ich setzte mich auf eine Bank, die hinter seinem Tisch in die Höhlenwand gemeißelt war, und holte meine Pfeife heraus. In den Jahrhunderten, seit ich ihn kennengelernt hatte, hatte sich hier nichts verändert, abgesehen von dem Alter, das sich auf seinen Schultern niedergelassen hatte, und der Abnutzung des Steins unter meinem Hintern.

„Kommst du nur, wenn du in Schwierigkeiten steckst, Rhaim?“, fragte er und öffnete eine Schachtel mit den Kräutertees, die er aus den Blüten draußen hergestellt hatte.

„Und manchmal an Feiertagen“, protestierte ich, zündete meine Pfeife an und atmete tief ein. „Für jemanden, der sein Haus nicht verlässt, haben dich die Gerüchte aber schnell erreicht.“

„Je brisanter sie sind, desto schneller erreichen sie mich“, sagte er, und als das Feuer unter dem Kessel hell brannte, wandte er sich wieder mir zu. „Die Gerüchte sind also wahr?“

„Kommt darauf an, was man dir gesagt hat.“ Mir gefiel der Gedanke nicht, dass meine eigenen Leute über mich sprachen, aber ich war derjenige, der eine Versammlung einberufen und ihnen gesagt hatte, wie die Dinge standen.

„Eh“, sagte er und wiegte den Kopf hin und her. „Hauptsächlich wilde Spekulationen. Jaegar hat dir seine Tochter als Pfand gegen deine Hilfe angeboten, so viel weiß ich, aber was ihr Schicksal seither angeht – entweder hältst du sie an die Wand gekettet und lässt sie dir dienen, wie du es willst, oder du hast sie in einem Anfall von bestialischer Wut ermordet und ihren Körper zerstückelt, um die Beweise zu verstecken, bis hin zum Mark.“

Ich war froh, dass er den Ausdruck auf meinem Gesicht nicht sehen konnte. Obgleich ich Lisane in der Tat gekostet hatte … „Ich bin also so beliebt wie immer, wie ich sehe“, sagte ich und stieß eine Rauchwolke aus.

„Du weißt, wie es ist, Rhaim. Wenn du lange genug als Magier lebst, vergessen die Leute, dass du ein Mensch bist – du wirst stattdessen zu einem Avatar deiner Magie, sogar für deine eigene Art.“ Er kam mit Teetassen für uns beide zurück und setzte sich mir gegenüber. „Also sag mir schon, warum du hier bist. Ich sterbe vor Ungeduld.“

„Für einen scheinbar Unsterblichen heißt das schon etwas“, sagte ich und rauchte weiter, bis mein Wille gestärkt war. „Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Ich möchte, dass du Ja sagst und es dann geheim hältst.

Filigros zog die grauen Augenbrauen hoch. „Ich? Der jeden Magier des Kontinents kennt? Du zwingst mich zur Verschwiegenheit?“

„Ja – ist es eine Folter?“

Er schüttelte schnell den Kopf. „Ganz im Gegenteil, kleines Biest. Ich freue mich sehr, dass du mir dein Vertrauen schenkst, obgleich du weißt, wie gern ich mich in das Leben anderer einmische.“

„Bedenke zuerst, dass ich sonst niemanden habe, an den ich mich wenden kann“, murmelte ich düster.

Er lachte. „Sag es mir. Ich werde dir helfen, soweit es mir möglich ist, und ich bin bereit, dein Geheimnis mit ins Grab zu nehmen, sollte ich jemals eines haben.“ Er setzte seinen Becher ab, um meinen Duft tief einzuatmen, und ich fragte mich, was seine seltsame, aber mächtige Magie ihm über meine missliche Lage verriet.

Ich nahm einen kräftigen Zug an meiner Pfeife und trommelte mit den Fingern auf seinen Tisch, um mich zu stärken. „Sollte mir etwas zustoßen, musst du das Mädchen zu dir nehmen.“

Filigro verzog augenblicklich das Gesicht und begann zu kichern. „Rhaim“, sagte er und strich sich genussvoll über den Bart. „Selbst in tausend Jahren hätte ich nie gedacht, dass du zärtliche Gefühle für jemanden entwickeln würdest.“

„Ich bin nicht fähig zu lieben, ich glaube, das wissen wir beide“, sagte ich leichthin, weil ich es für wahr hielt. Mein Biest – die stärkste Destillation meines Wesens – liebte Lisane nicht. Er wollte sie besitzen. Sie bestrafen. Sie zerfleischen. Er wollte sich von ihr nehmen, was er wollte, und nichts zurückgeben, bis sie völlig verzehrt war, und auf diese Weise waren die Gerüchte über mich vielleicht richtig. „Aber sie ist mir nicht gleichgültig. Sie gehört mir – und ich bin dazu verdammt, bald zu sterben. Also schwöre mir jetzt, dass du sie beschützen wirst, wenn es so weit ist. Sie kann weder zu ihrem Vater noch zu ihrem früheren Leben zurückkehren.“

Filigro legte den Kopf schief. „Ist es dir in den Sinn gekommen, dass du weiterleben könntest, wenn du deinen Stolz in den Griff bekommst und sie zurückgibst?“

Ich schnaubte. „Ja, natürlich. Aber ich kann es nicht tun.“ Ich nahm einen weiteren kräftigen Zug an meiner Pfeife und ließ die Glut im Pfeifenkopf die Farbe von Lisanes Augen annehmen, dann wurde mir klar, wie unfassbar unhöflich ich mich benommen hatte. „Verdammt, Filigro“, sagte ich und versuchte, meinen Rauch von ihm wegzuwinken. „Es ist schon so lange her, dass ich vergessen habe …“

„Das macht nichts, kleines Biest“, sagte er mit einem bedauernden Kopfschütteln. „Ich habe deinen Tod an dir gerochen, als du hereingekommen bist. Natürlich lasse ich dich drinnen rauchen.“

Ich löschte trotzdem meine Pfeife. „Hättest du mir gesagt, dass ich dem Untergang geweiht bin, wenn ich es nicht erwähnt hätte?“

„Ich habe die Angewohnheit, den Leuten nur das zu sagen, was sie auch vertragen können“, sagte er und schenkte mir ein bittersüßes Lächeln.

„Dann sag Ja. Das ist das einzige Wort von dir, das ich akzeptieren kann.“

„Rhaim“, sagte er leise und ließ die Schultern sinken.

„Und ich lehre sie auch Magie“, fügte ich hinzu, weil ich es zugeben musste – und weil dies die ersten Worte sein würden, die Lisane zu ihm sagen würde, wenn sie in seinen Besitz käme.

Das erweckte ihn wieder zum Leben. „Kleines Biest!“, sagte er schroff. „Wie konntest du nur?“

„Abgesehen von den Geschichten über Flammen kenne ich die Gründe, warum wir keine Frauen unterrichten, Filigro, damit alte Männer keine kleinen Mädchen unter falschem Vorwand entführen können. Aber sie wurde mir gegeben. Ich habe sie nicht entführt.“

„Pah“, sagte er, stand auf und begann, flink um seine spärlichen Habseligkeiten herum zu laufen. „Ich sollte sofort die anderen Magier einberufen …“

„Und was werden sie tun – mich töten?“, fragte ich mit einem halben Lachen. „Sie wollte ein Leben außerhalb der Frauengemächer, und ich versuche, ihr eines zu geben. Sag mir nicht, dass nur ich diese Sünde begangen habe. Es muss andere in den Büchern in deiner Bibliothek geben, die selbiges getan haben.“

„Natürlich nicht – es ist nur so, dass die meisten anderen, die es versucht haben, Narren waren.“ Er kämmte sich mit beiden Händen gleichzeitig durch den Bart, und ich wusste aus Erfahrung, dass er versuchen würde, mich zur Vernunft zu bringen. „Dieser Pavillon draußen, Rhaim – wie lange steht er schon da?“

„Zumindest mein ganzes Leben.“

„Und glaubst du, dass er noch immer aus denselben Balken besteht, wie damals, als du jung warst?“

„Das bezweifle ich.“

„Und doch ist es noch immer die gleiche Struktur, nicht wahr? Also bedenke dies, kleines Biest – dein Herz schlägt, ja, aber warum muss es für sie schlagen? Warum kann es nicht für eine andere schlagen? Wenn es das täte, könnte es vielleicht überleben.“

Ich zuckte zurück. „Und was würde Parvel sagen, wenn er dich diese Worte sagen hören würde?“

„Er würde sich an den Namen des Mannes erinnern, den ich vor ihm geliebt habe. Und sein Geist würde sich an den Namen des Mannes erinnern, den ich danach geliebt habe. Und – vor allem – würde er nicht wollen, dass ich verurteilt werde.“ Filigro fokussierte seine blinden Augen auf mich. „Es ist nur natürlich, dass man in deinem Fall in Erwägung zieht, diejenige, die man liebt oder zu lieben glaubt, die Magie zu lehren. Niemand will einen geliebten Menschen altern und sterben sehen, das weiß ich besser als die meisten. Aber missachte nicht unsere Regeln, Rhaim, und verschwende nicht deine verbleibende Zeit. Ich rieche ihre Jungfräulichkeit an dir – geh wenigstens mit ihr ins Bett und verkürze dein Leben um eine Torheit.“

„Aber das ist es ja, alter Mann. Meine Zeit ist nicht verschwendet. Sie hat Talent – und ich kann sie lehren.“ Ich spielte mit meiner Pfeife in der Hand, wollte sie unbedingt anzünden und fürchtete, dass Lisane gestohlen werden könnte, dort, wo es Nacht war. „Also versprich mir …“, drängte ich ihn.

„Das werde ich nicht.“

Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, ihn anzuknurren. „Stirbst du so, alter Mann? Soll ich dich töten, um mein Geheimnis zu bewahren?“

Filigro ließ sich wieder auf den Stuhl mir gegenüber fallen und streckte seine Hand aus, um meine beiden Hände kurz zu schütteln. „Rhaim – du hörst mir nicht zu. Das ist schlimmer als Kannibalismus! Sie zu essen – du bist ein Biest – das könnte man dir vielleicht noch verzeihen. Aber sie Magie lehren? Das kommt von dem Menschen in dir! Einem Menschen, der wissentliche Entscheidungen trifft!“

„Sag mir, warum ich das nicht tun sollte“, forderte ich ihn auf.

„Darum! Wenn du Erfolg hast, wird sie unfruchtbar sein!“

„Es ist ihr egal.“

„Sie wird ihren Aufstieg nicht überleben …“

„Manche Magier überleben ihn nicht, das ist wahr.“ Ich zuckte mit den Schultern und vergaß, dass er nicht sehen konnte. „Aber ich vermute, sie wäre bereit, dieses Risiko einzugehen.“

„Und das Feuer?“, fragte er.

„Hast du jemals gesehen, dass eine Frau Feuer fängt, wenn sie Magie lernt?“ Ich lachte spöttisch. „Sie ist noch nicht in Flammen aufgegangen, alter Mann, also glaube ich nicht, dass es noch passieren würde. Und wenn ich mich nicht fürchte und sie sich nicht fürchtet, dann gab es sicher schon andere vor uns, die ebenso furchtlos waren.“

„Rhaim“, sagte Filigro und versuchte, mich zur Vernunft zu bringen. „Natürlich wärst du nicht der Erste, und natürlich haben es andere Magier geschafft!“

Ich spürte, wie ein wilder Funke der Hoffnung aufflammte. „Dann erzähl mir von ihnen.“

„Das werde ich nicht. Denn keine ihrer Situationen ist in irgendeiner Weise mit deiner vergleichbar.

„Bah!“, knurrte ich. „Filigro …“

„Nein, hör zu!“, rief er. „Wie viele Männer haben überhaupt ein echtes magisches Talent? Teile die Zahl durch zwanzig, dreißig, und dann teile das durch die Frauen, die die Möglichkeit haben, von Magiern zu lernen, die bereit sind, sie zu unterrichten.“

„Es ist eine kleine Zahl – und?“

„Wenn sie also ein Bauernmädchen wäre, könntest du vielleicht ihr Licht verstecken. Wenn du sie entführt, über den halben Kontinent gebracht, ein neues Leben begonnen, sie ausgebildet hättest – und wenn sie das überlebt hätte – wenn du deinen eigenen Kräften den Rücken kehrst, nie wieder zum Biest wirst, dein Schloss zum Einsturz bringst und deine kostbare Bibliothek zurücklässt, ist es möglich, dass dich alle für tot halten, und du und sie könntet ein halbwegs normales Leben führen, für immer oder bis das Schicksal euch holt. So haben es einige wenige andere getan.“ Er stand auf und begann wieder auf und ab zu gehen. „Aber mit diesem Mädchen, Rhaim? Das ist unmöglich. Du versuchst, die Prinzessin des Königs auszubilden, dem sich der Rest der Sieben in unserer gegenwärtigen Krise unterworfen haben. Jaegar wird sie niemals wirklich gehen lassen, nicht solange sie ihm noch von Nutzen ist.“

Ich atmete ein, um ihm zu widersprechen oder mich zu verteidigen, aber er hob schnell eine Hand.

„Ich mag den Mann genauso wenig wie du, aber denk auch daran, welchem Fluch du sie aussetzen würdest“, sagte er, stampfte auf und zeigte auf mich. „Ich erinnere mich an deine Jugend, als du durch Männer und Frauen wie Wasser geflossen bist, und was familiäre Bindungen angeht, hättest du genauso gut ein Waisenkind sein können – mich außer Acht gelassen. Aber wie sie hatte ich eine Familie – ein Volk. Ein Land.“ Er unterstrich seine Worte, indem er sich selbst auf die Brust klopfte, bevor er wild um sich herum gestikulierte. „Wo sind sie jetzt? Verloren für die Zeit, lebendig nur in meiner Erinnerung! Wenn man weiß, wie einsam dieses Leben sein kann, würde man es dann wirklich einem anderen wünschen? Vor allem, wenn du an der Schwelle zum Tod stehst und sie selbst verlassen wirst?“ Seine lauten Worte hallten um uns herum in der Höhle wider, und als sie verstummten, sprach er wieder gemäßigter. „Sei doch einmal vernünftig, Rhaim.“

Jedes Wort, das er gesagt hatte, war wahr, ich spürte es, und doch konnte ich ihm nicht geben, was er wollte. „Versprich es mir.“

Er schlug mit der Faust auf seinen Steintisch. „Hier gibt es keinen fruchtbaren Boden für Gelübde! Gib sie einfach zurück!“

Und um seinetwillen und um unserer langen Freundschaft willen versuchte ich, es mir vorzustellen, aber ich konnte es nicht.

Denn beim leisesten Gedanken, Lisane aufzugeben, erinnerte ich mich daran, wie ich sie mit den Augen meines Biests erblickt hatte; wie sie am Rande des klaffenden Lochs in meinem Schloss gestanden hatte, der Himmel hinter ihr, ihr Kleid im Wind flatternd, bereit zum Sprung.

Manche Kreaturen würden lieber sterben, als sich zähmen zu lassen – sogar von mir.

„Ich unterrichte sie nicht nur um meinetwillen, Filigro“, sagte ich leise und wollte, dass er verstand. „Ich unterrichte sie um ihrer selbst willen. Sie wird nie wieder ohne Fenster leben, solange ich atme.“

Der viel ältere Magier schüttelte bedauernd den Kopf. „Dann verdammst du sie – und dich selbst.“

„Mich? Ja. Sie – ich weiß es nicht. Aber du bist der Einzige, dem ich sie anvertrauen kann, und keiner unserer Art wird sich gegen dich stellen. Also schwöre es mir, auf Parvels Grab und allen anderen, die du geliebt hast.“

„Du verdammter Narr“, sagte Filigro, aber ich sah, wie er weich wurde und wusste, dass ich gewonnen hatte. „Ich werde sie nicht weiter ausbilden, Rhaim. Sie wird auf dem Stand von dem bleiben, was du sie gelehrt hast.“

„Lass nur nicht zu, dass man sie wieder in die Kammern steckt“, sagte ich und stand auf. Ich musste nach draußen gehen und das Portal wieder öffnen. Ich musste wissen, dass sie in Sicherheit war. „Sie hat ihre Wahl getroffen. Und ich habe meine getroffen.“

Ich wollte zur Tür gehen, aber er rief mir nach. „Wie viel hast du ihr beigebracht?“

„Nicht viel. Sie hat rohe Kraft, die sich meist in Zeiten der Not konzentriert. Ich kann sie in ihr spüren, direkt unter der Oberfläche. Ich würde dir die Narbe zeigen, die sie mir verpasst hat, wenn du Augen hättest, sie zu sehen.“

„Und was ist der Preis ihrer Magie?“, drängte er.

Ich hielt meine Pfeife in der einen Hand und blickte auf die Handfläche der anderen, dieselbe Hand, mit der ich sie versohlt und gewürgt hatte, und dieselbe Hand, die sie sauber geleckt hatte. „Er ist hoch. Aber sie ist bereit, zu zahlen.“

Er nahm einen tiefen Atemzug und ich fragte mich, ob er Lisanes Geruch nach Mandeln und Honig an mir wahrnehmen konnte, aber ich wusste es besser, als zu fragen.

„Wartet hier. Ich werde dir Bücher geben, die du mitnehmen kannst“, sagte er und entfernte sich. Mit jeder Sekunde, die er weg war, wurde ich ungeduldiger, und meine Angst, dass jemand sie stehlen könnte, ließ mein Biest an die Oberfläche steigen. Dann kehrte er mit einem großen Stapel Tagebücher zurück, die er mir übergab. Ich warf einen flüchtigen Blick darauf, aber er schüttelte den Kopf. „Die sind nicht für dich, sondern für sie. Sie verdient es zu wissen, worauf sie sich einlässt. Vielleicht hat sie mehr Verstand als du.“

„Alles ist möglich“, sagte ich, als ich ihm die Bücher abnahm.

Filigro streckte eine Hand aus, um meinen Kopf nach unten zu ziehen und mich auf die Stirn zu küssen, als wäre ich ein Kind, und als ich aufstand, hielt ich inne. „In all den Gerüchten, die du gehört hast – hat irgendjemand jemals eine Version der Geschichte erzählt, in der ich ihr nicht wehtue?“

Er legte mir eine schwere Hand auf die Schulter. „Sie ist die Prinzessin der Tränen, Rhaim – natürlich nimmt jeder an, dass du sie zum Weinen bringst.“
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Als ich am nächsten Morgen aufwachte, bot sich mir der seltsamste Anblick, den ich je gesehen hatte. Ich zündete die Lampe am Fußende meines Bettes an, und sie beleuchtete eine verblüffende Reihe von Mäusen, die mich mit ihren glänzenden schwarzen Augen ansahen, und dahinter eine Reihe von Käfern, eine Schlange und eine Handvoll Grillen … die mich alle beobachteten?

„Husch!“, sagte ich, und mein Wort brach ihren Bann. Alle huschten in die Spalten des Zimmers, und ich quietschte, ohne es zu wollen, weil ich befürchtete, dass einige von ihnen auf ihrer Flucht zu mir ins Bett kriechen könnten.

Ich warf einen vorsichtigen Blick auf den Boden, bevor ich meinen Fuß aufsetzte, um keine Kreatur zu zerquetschen, dann stand ich auf und schüttelte meine Stiefel aus, bevor ich sie anzog. Als ich meine Tür öffnete, stellte ich fest, dass sie von Spinnennetzen bedeckt war. Ich berührte die zerrissenen Stränge. War es das, was es bedeutete, eine Gefährtin zu sein? Anstatt heimlich überwacht zu werden, sollte ich wissen, dass ich jederzeit beobachtet wurde?

Ich war fest entschlossen, Rhaims Stimmung – wie auch immer sie sein mochte – zu trotzen, und klopfte an seine Tür. Als er nicht antwortete, fand ich sie unverschlossen vor. Er hatte nicht einmal sein Buch zurückgelassen, damit ich es lesen konnte.

Ich war mir nicht sicher, wie ich mich fühlen sollte, als ich die Treppe hinunter in den Rest des Gasthauses ging. Pella entdeckte mich jedoch sofort und brachte mir mein Frühstück und zwei glänzende Münzen. „Er hat gesagt, ich solle dir das hier geben“, sagte sie und grinste dann. „Du solltest ihm mitteilen, dass du mehr wert bist.“

Ich lachte ihr zuliebe, als ich sie nahm und versuchte, normal zu wirken – ich wusste nicht einmal, welchen Wert die Münzen hatten, aber ich wusste, wofür ich sie ausgeben würde, und was das bedeuten würde.

Das war es, was ich wollte, ja – das Gefühl, dass Magie durch meine Adern floss, und dass ich damit Großes vollbringen konnte. Aber ich wurde von dem Preis dafür verfolgt: wie und bei wem ich mir meine Magie verdienen würde.

Ich zwang mich, zu essen, und trat dann nach draußen. Rhaim war wieder am Brunnen, umgeben von unzähligen Tieren und Menschen, mit fleißigen Kindern, die Brot und Bier an die Menschen in der Schlange verkauften. Ich zog meinen Mantel fest um mich, aber es war zu spät – er blickte über die Rücken von vierzig Schafen und sah mich. Sein Gesichtsausdruck änderte sich jedoch nicht, und nach einem kurzen Moment der Ruhe wandte er sich ab und ging wieder an seine Arbeit.

Die Münzen in meinen Händen fühlten sich schwer an.

Es war auch für mich an der Zeit, meine Arbeit zu tun.
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Jelena erwischte mich, als ich die Straße hinauflief, und es gab kein Entrinnen. Sie zog mich freudig lächelnd zur Seite. „Und?“, fragte sie einleitend. „Wie passt dir die Hose meines Bruders?“ Sie heuchelte Unschuld, aber nur eine Sekunde lang, dann kicherte sie. „Wie war es? Hat es wehgetan? Hattest du Spaß?“

Ich spürte, wie ich röter wurde als ein Apfel. „Ich habe getan, was ich tun musste.“

„Ich habe getan, was ich tun musste“, wiederholte sie ungläubig. „Willst du mich wirklich einfach so abblitzen lassen, Lirane? Nach all der Hilfe, die ich geleistet habe?“

Ich fühlte mich schlecht, aber ich musste diesen Weg fortan allein weitergehen. „Ja, das muss ich. Aber es hat funktioniert. Ich danke dir. Aber jetzt muss ich ein paar Besorgungen machen, um die Vorräte im Schloss aufzufüllen.“

„Kann ich helfen?“

Ich schüttelte schnell den Kopf. „Nein, tut mir leid. Das Schloss ist ein privater Ort. Du weißt, warum.“

Sie schmollte. „Gut, in Ordnung. Solange du nicht jemand anderem davon erzählst, anstatt mir.“

„Das werde ich nicht. Das verspreche ich. Niemand sonst hier würde mir auch nur annähernd glauben.“

„Nun, wenn du dich umentscheidest …“, sagte sie und warf mir einen bedeutsamen Blick zu. „Du weißt, wo du mich findest.“

„Das tue ich“, antwortete ich, dann ging ich an ihr vorbei und setzte meinen Weg fort.

Die örtlichen Ladenbesitzer waren nur gerne bereit zu helfen, vor allem der Seilverkäufer, der erraten wollte, für welches Tier Rhaim das Seil verwenden würde. Er tippte sogar auf einen Greif, bevor ich mich aus dem Staub machte. Für den Stock suchte ich einen Holzarbeiter. Ich entschied mich für einen Stock in einer Länge, die mir am wenigsten peinlich war – ein Stock, der als Dekoration gedacht war, von der Breite meines Daumens. Mit dem Seil über der Schulter und dem Stock unter dem Arm kehrte ich dorthin zurück, wo Rhaim inmitten einer Masse sich bewegenden Viehs stand, und wusste, dass er mich sehen würde.

Als er das tat, stand er auf.

Ich hörte, wie die Bauern murrten, aber ihre Tiere traten aus dem Weg, um Rhaim vorbeizulassen – nicht in meine Richtung, sondern durch das Gedränge hindurch, in Richtung Stadtrand. Ich folgte ihm entlang der Laden- und Häuserfronten, verfiel fast in einen Laufschritt, um mit ihm aufzuholen, bis er die letzten Tiere hinter sich gelassen hatte und sich schließlich zu mir umdrehte.

Er schien neutraler Stimmung zu sein, und seine Miene blieb völlig ruhig, als er mich ansprach. „Und hast du die Anweisungen befolgt, kleine Motte?“, fragte er, obgleich er deutlich sehen konnte, dass ich es getan hatte, da ich beide Gegenstände trug. Ich runzelte ein wenig die Stirn.

„Ja, Sir.“

Er hielt inne, als ob er hoffte, ich würde es mir noch einmal überlegen, sagte dann aber: „Nun gut“, bevor er die Hand ausstreckte. Ich übergab ihm den Stock und den Strick, und zwei Pferde trabten heran, das riesige gescheckte Arbeitspferd für ihn und ein schlanker brauner Wallach für mich, aufmerksam und tänzelnd. „Ich habe ihre Besitzer heute Morgen bereits für ihre Zeit bezahlt“, sagte er, trat an die Seite des Braunen und verschränkte seine Hände zu einem Steigbügel für mich, damit ich reiten konnte, wie es Männer taten, jetzt, da ich Hosen trug. Ich strich mit einer Hand über die Flanke des Pferdes und spürte die Wärme der Sonne auf seinem Fell. In einem anderen, einfacheren Leben hätte ich den ganzen Tag nichts anderes tun können als das – das Fell eines gefälligen Tieres unter meinen Händen zu spüren.

„Wie schön“, flüsterte ich.

„In der Tat“, sagte Rhaim und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf seine Anwesenheit, wo ich ihn dabei ertappte, wie er mich ansah, als er seine Hände noch einmal zum Steigbügel verschränkte und mich nachdrücklich aufforderte, mit meinem Stiefel hineinzutreten.
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Er bestieg sein eigenes Pferd, und wir ritten eine ganze Weile schweigend. Ich vertrieb mir die Zeit damit, unsere Umgebung zu beobachten und den Hals meines Pferdes zu streicheln. Der Braune tänzelte ein wenig unter mir, als ob er rennen wollte, aber nicht wusste, wohin – ähnlich, wie ich mich fühlte. Ich schlang meine Finger in seine Mähne, drehte mich zu Rhaim um und sah, wie er mich wieder beobachtete.

„Was immer es ist, sag es einfach“, sagte ich zu ihm. Er hielt mein Pferd mit seiner Magie an und lenkte sein eigenes vor meins, dann zog er den Stock, den ich mitgebracht hatte, und hielt ihn wie ein offenes Schwert.

„Ist es das, was du von mir denkst, Motte?“

Ich schaute zwischen ihm und dem Stock hin und her. „Ich … bin mir nicht sicher?“, riet ich, da ich mich nicht irren wollte und daher auch nicht recht haben konnte.

Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, und er legte den Kopf schief, was mich zum Nachdenken anregte. „Würdest du wirklich wollen, dass ich dich damit schlage?“

Ich sah mir den Stock, den ich ihm mitgebracht hatte, genau an – steif und dick – und schluckte. „Ich glaube nicht.“

„Ich weiß es zufällig, und Motte, das reicht einfach nicht.“ Er schüttelte müde den Kopf und klemmte sich den Stock wieder unter den Arm. „Ich habe dich gebeten, eine Aufgabe zu erledigen, ruhig und klar, eine Aufgabe, die du damals gerne übernommen hast – den schwersten Stock zu kaufen, den du glaubst, ertragen zu können – und stattdessen hast du mir dieses Ding gebracht, das ich nicht einmal bei meinem Arbeitspferd hier benutzen würde, geschweige denn bei einem zarten Mädchen.“ Er betrachtete mich, und ich merkte, dass er mich für unzulänglich hielt. „Entweder wolltest du dich bei mir einschmeicheln, indem du dich für eine Tracht Prügel anbietest, was bedeutet, dass du den Sinn dieser Unterweisung nicht verstehst, oder ich kann mich nicht darauf verlassen, dass du ehrlich zu dir selbst bist und deine Grenzen kennst. Das bereitet mir Sorgen in Bezug auf deinen Unterricht.“

Ich errötete vor Wut über mich selbst, dass ich bereits einen Fehltritt begangen hatte. „Das war beides nicht der Fall!“, protestierte ich schnell. „Es war mir peinlich, in der Holzwerkstatt …“

Er hob die Hand, damit ich aufhörte zu reden, und ich tat es, wobei ich mich bemühte, jetzt gehorsam zu sein. „Warum glaubst du, dass hochwohlgeborene Frauen in Kammern gefangen sind?“

Ich blinzelte, als er den Kurs wechselte. „Man hat mir immer gesagt“, begann ich langsam und versuchte, mich abzusichern, „dass es dazu dient, solche Dinge zu verhindern.“ Ich gestikulierte zwischen uns hin und her, ein wenig verzweifelt. „Auch wenn du mir nicht sagen willst, wie ich in deinen Besitz gekommen bin – ich habe nicht darum gebeten, hier zu sein.“

„Und trotzdem willst du nicht zurück?“, fragte er, seine Stimme ganz flach, sein ganzes Verhalten mir gegenüber noch immer abweisend.

„Niemals“, antwortete ich sofort.

Seine Augen verengten sich. „Vielleicht sind sie in Kammern gefangen, weil sie Magie peinlich finden“, sagte er.

Ich versteifte mich und geriet dann in Panik. Die Stadt lag weit hinter uns, aber sein Schloss war noch nicht am Horizont zu sehen, und ich war mir nicht sicher, wohin wir gehen würden. „Rhaim – du hast versprochen …“

„Pah“, sagte er kraftvoll. „Du gehörst mir. Ich werde dich nicht zurückgeben. Aber ich habe noch mehr Fragen, lass sie mich stellen.“ Ich schluckte, nickte und drückte meine Fersen leicht in die Seiten meines Pferdes und wünschte, ich könnte es gegen seinen Willen vorwärtstreiben. „Was glaubst du, warum Frauen keine große Magie erlernen, Motte? Abgesehen von der Angst vor den Flammen?“

„Ich weiß es nicht, Sir.“ Es schien das Beste zu sein, jetzt ganz ehrlich zu sein.

„Das liegt daran, dass man Männern wie mir nicht trauen kann – geschweige denn, dass es dich in Gefahr führt, unfruchtbar zu werden.“

Seine Worte nahmen das Messer des Schreckens, das er bereits in mich gestoßen hatte, und drehten es. „Wenn du mir sagst, dass Kinder zu haben schon magisch genug ist, dann werde ich etwas finden, das ich nach dir werfen kann, Rhaim.“

Schließlich schürzte er die Lippen. „Aber ist es nicht so?“

Ich wusste nicht, ob es ein Scherz war oder ob er mich verspottete.

„Glaubst du, dass ich nicht genauso viel Spaß am Lernen habe wie du?“, fragte ich.

„Aber was ist, wenn du dich nicht erfüllt fühlst?“, fragte er beiläufig und zuckte leicht mit den Schultern. „Willst du dich wirklich achthundert Jahre lang leer fühlen?“

„Ich weiß nicht – warum sagst du mir nicht, wie sich das anfühlt?“

Seine Augen blitzten mich an, und er schnaubte, bevor er fortfuhr. „Ich frage nur, weil es Dinge gibt, die wir besprechen müssen, bevor deine Ausbildung weitergeht.“

„Dann lass uns darüber reden und hör auf, mich zu erschrecken.“ Mein Pferd tänzelte seitwärts unter mir, als ich mich zusammenriss. „Sir“, fügte ich verspätet hinzu, und er nickte knapp.

„Gut. Es ist möglich, Motte, dass wir dich trainieren und nie etwas passiert. Dass deine Fähigkeiten, was auch immer sie jetzt sind, die Grenze dessen sind, was du in dir trägst.“

Ich wollte nicht, dass das der Fall war, aber ich verstand, warum er das Bedürfnis hatte, mich zu warnen. „In Ordnung.“

„Und es ist möglich, dass du stirbst, wenn du weiter trainierst.“

Ich verzog das Gesicht, versuchte aber ansonsten, geduldig zu sein.

„Erinnerst du dich an all die verzauberten Stellen in den Tagebüchern, die du nicht lesen konntest?“, fragte er, und ich nickte. Fast alle Tagebücher, die er besaß, wiesen seltsame Lücken auf, manchmal nur einen Absatz, manchmal ganze Seiten und einmal sogar ein halbes Buch, die ich mit meinem Verstand nicht entziffern konnte, so sehr ich mich auch bemühte. „Das liegt daran, dass ich dir die Fakten unserer Aufstiegszeremonien vorenthalten habe, nach denen wir in der Lage sind, zu portieren und unsere Magierzeichen zu erhalten. Nicht jeder Magier überlebt den Übergang. Da der Schmerz des Aufstiegs an sich bereits unbeschreiblich ist, kann ich mir nicht vorstellen, dass es angenehm ist, währenddessen zu sterben.“

Ich schluckte und nickte. „Ich verstehe“, sagte ich zu ihm.

„Gut“, sagte er ernst. „Deshalb möchte ich, dass du dir jetzt sofort vorstellst, zurückzugehen, um deinetwillen, Lisane.“ Sein Blick war fest auf den meinen gerichtet. „Wenn du die Vorstellung auch nur für einen Moment in deinem Kopf erträglich findest, solltest du es tun.“

Wie ein geflügeltes Wesen stieg erneut Panik in meiner Kehle auf. „Du sagst mir, ich gehöre dir, und dann sagst du mir, ich soll gehen?“

„Ich bin voller Widersprüche“, sagte er ruhig. „Und ich kann nicht zulassen, dass du aus Angst, ich würde dich zurückschicken, dich von mir ausbilden lassen willst – das sagt mir dieser Stock.“ Er schnippte mit einem Finger gegen das Ende des Stocks.

„Es war ein Fehler. Eine Lektion, die ich jetzt gelernt habe.“ Ich erwog, von meinem Pferd abzusteigen und zu ihm zu laufen, um sein Bein zu ergreifen und zu betteln. „Bin ich schon einmal vor einer deiner Herausforderungen zurückgeschreckt, Sir?“

„Nein“, sagte er. Rhaim atmete tief ein und stieß einen schweren Seufzer aus. „Du bist mir wichtig, Lisane. Und ich möchte vermeiden, dass du dein Leben vergeudest, nur weil du glaubst, es tun zu müssen.“

Das war es, was ein Teil von mir hören wollte, eine Bestätigung, dass ich nicht nur Unterhaltung für ihn war. Aber dann erinnerte ich mich daran, wer wir füreinander waren, und wie wir in der Nacht zuvor gewesen waren, und meine Hände krallten sich in die Mähne meines Pferdes. „Hattest du vor letzter Nacht etwas für mich übrig? Oder waren es meine Lippen, die etwas verändert haben?“ Er erwiderte nichts darauf, sondern starrte mich weiter an, bis ich nachgab. „Sir“, fügte ich leise hinzu.

Viele weitere unangenehme Momente vergingen, bevor er das nächste Mal sprach. „Und genau deshalb muss ich dich um diese Dinge bitten, Motte. Du musst wissen, dass du aus freien Stücken bei mir bleiben kannst und nicht trainieren musst – dass du nicht von meiner Hand Leid erfahren oder dein Leben riskieren musst, um deine Freiheit zu behalten.“

Beschämt starrte ich auf den Hals des Braunen hinunter. „Und ich könnte tatsächlich deine Gefährtin sein?“, fragte ich leise.

„Nur, wenn du es möchtest“, sagte er. „Obgleich Gefährtinnen im Allgemeinen etwas freundlicher sind.“

Ich wagte es, wieder zu ihm aufzuschauen. „Du hattest schon viele, oder?“, fragte ich ängstlich und gleichzeitig neugierig auf die Antwort.

Er warf mir einen gebieterischen Blick zu. „Nein. Ich kann die Menschen, deren Anwesenheit ich erträglich finde, an einer Hand abzählen.“ Er trieb unsere Pferde wieder an und ließ meines mit seinem aufschließen. „Ich will nur nicht, dass du mit Bedauern auf dein Leben zurückblickst. Dies könnte das Ende deines Lebens als Mensch sein.“

Ich blickte auf den weiten, blauen Himmel über mir, auf die Gräser am Straßenrand und spürte, wie eine leichte Brise mein Haar aufwirbelte, während wir von Vogel- und Insektengesang umgeben waren – alles Dinge, an die ich mich noch nicht einmal hatte gewöhnen können.

Wenn dies das volle Menschsein war, was war ich dann vorher gewesen?

„Bereust du deinen Wechsel in diese Welt, Sir?“

„Nicht im Geringsten“, antwortete er und blickte in meine Richtung. „Aber ich bin schon immer so gewesen.“

Ich wusste, was er mit ‚so‘ meinte: schwierig, gerissen, von beängstigenden Launen besessen. Ich war zwar nicht genau so wie er, aber ich war mir ebenso sicher, wer ich war.

„Ich auch, Sir“, sagte ich zu ihm. „Ich hatte nur noch nie die Gelegenheit, es zu sein, das ist alles.“

Ich beobachtete ihn, während wir ritten, und hörte, wie er einen kräftigen Atemzug nahm, der nur einen Hauch von Knurren enthielt, und den Atem dann mit einem Nicken wieder ausstieß. „Ich glaube dir“, sagte er und wandte sich mir ganz zu. „Also gib deine Menschlichkeit und deine Welt auf und komm zu mir in die meine.“

Er sagte es beiläufig, als hätte der Satz keine besondere Bedeutung, aber ich wusste, dass er den Beginn der eigentlichen Ausbildung eines Magiers markierte, da ich ihn in meinen Büchern gelesen hatte – und ich wusste genau, was ich ihm antworten musste. „Meine Welt ist nicht mehr, und meine Menschlichkeit ist nicht mehr. Bilde mich aus.“

Seine Lippen verzogen sich zu einem subtilen Lächeln, dann schnalzte er mit der Zunge, und ich spürte, wie mein Pferd den Hals hochwarf. „Also gut, kleine Motte. Lass uns schneller reiten, damit wir anfangen können. Halt dich fest.“
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Innerhalb von Sekunden kreischte Lisane vor Freude.

Ihr Pferd war ein paar Meter von meinem entfernt und nicht annähernd so schnell, wie es hätte sein können – es war viel wendiger als das Arbeitspferd, das ich ritt –, aber es war noch immer schneller, als sie es je zuvor erlebt hatte. Ihre Finger krallten sich fest in die Mähne des Braunen, sie lehnte sich nach vorn und zur Seite, mein alter Mantel flatterte hinter ihr im Wind, und sie lachte von ganzem Herzen.

Ich war froh darüber, dass sie irgendwo Jungenkleider aufgetrieben hatte, die ihr auf dem Pferd mehr Sicherheit boten, und auch darüber, dass sie sich nicht wieder die Wangen oder Lippen bemalt hatte. Wenn sie es um ihrer selbst willen tat, war das eine Sache, aber ich wollte nicht, dass sie es um meinetwillen tat; ich nahm sie, wie sie war.

Und es war gut, dass der Stock das Thema unseres Gesprächs erzwungen hatte. Ich brauchte dieses spezielle Werkzeug nicht, um ihr etwas anzutun, mein Schloss war voller Möglichkeiten – aber ich musste wissen, dass sie gehorchen würde.

Die Bauern, die ich in der Stadt zurückgelassen hatte, hingegen … Ich sagte ihnen immer wieder, dass ich bald abreisen würde, aber es schien, als glaubten sie mir nicht. Meine Ankunft hatte sich herumgesprochen, und nun standen Leute von weit her in der Schlange, und auf dem Weg zu den Pferden merkte ich, dass einige von ihnen wütend waren. Das war der eigentliche Grund, warum ich mich nicht lange in den Städten aufhielt – irgendwann fingen die Leute an, einen für selbstverständlich zu halten und zu denken, dass man ihnen etwas schuldete … aber wenn man eine intensivere Magie ausübte, sodass sie sich vor einem fürchteten, führte das ebenfalls zu Problemen.

Es war einfacher, sich ganz von den Menschen fernzuhalten, als sich ihrer ständigen Enttäuschung zu stellen – mit Ausnahme meiner Motte, deren zukünftige Enttäuschung über mich ich jeden Tag erwartete.

Irgendwann würde sie erfahren, wie sie in meinen Besitz gekommen war – und die Wahrheit war, dass ich es ihr sagen sollte, bevor es jemand anderes tat. Aber ich hatte noch keinen sanften Weg gefunden, sie zu enttäuschen. Und so sehr ich mich danach sehnte, ihre Erinnerungen an ihren Vater, ihren Bruder, Castillion – Männer, denen sie ihr unschuldiges Vertrauen geschenkt hatte – und jeden, den sie je gekannt hatte, zu zerstören, so sehr wusste ich, dass die Tatsache, dass ich sie als Gabe angenommen hatte, mich genauso dunkel färben würde.

Vielleicht würde ich vorher sterben.

Das wäre einfacher für mich.

Ich stieß einen verärgerten Laut aus, bis mich Lisanes Jauchzen ablenkte – sie hatte das Schloss am Horizont entdeckt. Ich wartete, bis wir auf halbem Weg waren, um unsere Reittiere zu verlangsamen, und dann warf sie mir einen Blick zu, der pure Freude ausdrückte.

„Rhaim, das hat mir gefallen“, sagte sie und atmete fast so schwer wie ihr Wallach. Sie hatte einen natürlichen Sitz auf dem Braunen, ich konnte es an der Art und Weise spüren, wie das Pferd auf sie reagierte, und ich wünschte mir, sie würde stattdessen Teile von mir reiten. „Können wir das noch einmal machen?“

Ich konnte nicht anders, als sie anzulächeln. „Nicht, ohne sie zum Schwitzen zu bringen. Ich will sie nicht verletzen – außerdem sind es nicht unsere.“

Sie verzog die Lippen und kniff die Augen zusammen. „Aber du willst mich verletzen“, sagte sie.

Ich konnte es kaum leugnen, denn wir wussten beide, dass es wahr war. „Du gehörst mir“, sagte ich, denn ich wusste vom Zähmen wilder Tiere, dass es das Wichtigste war, das Tier an das Halsband zu gewöhnen. „Das ist ein Unterschied.“

Meine kleine Motte tat so, als wäre sie beleidigt. „Ich gehöre nicht dir, Rhaim. Ich will nur lernen“, sagte sie, bewegte sich etwas und ließ ihr Pferd seitwärts tänzeln.

Ich schaffte es, mir ein Grinsen zu verkneifen. „Würdest du dann mit einem anderen Magier abhauen, wenn er dir anbietet, dich auszubilden?“

Sie warf ihr Haar zurück und funkelte mich mit ihren Augen an. „Wenn er mir Pferde bringt? Ja“, sagte sie.

Ich lachte erst, wurde dann aber ernst. „Dann ist es an der Zeit, über andere Dinge bezüglich deiner Ausbildung zu sprechen, Lisane. Ich weiß, dass du andere Magier kennst – aber wenn mir etwas zustoßen sollte, kannst du nur einem namens Filigro vertrauen.“ Ich beobachtete sie, um zu sehen, ob sein Name in ihren Augen etwas auslöste, aber das tat er nicht – nur ein panisches Stirnrunzeln, als sie aufblickte und ihre Knie fest an den Braunen drückte.

„Was? Warum?“

„Bin ich dir jemals unvorbereitet begegnet?“, fragte ich ruhig und wünschte mir das Gleiche für sie.

„Nein“, sagte sie und wippte mit dem Oberkörper etwas nach hinten.

„Dann geh davon aus, dass ich alle Eventualitäten abdecken will. Filigro ist ein guter Mann. Er wird sich um dich kümmern.“

Sie warf mir einen entsetzten Blick zu. „Ich möchte nicht, dass sich jemand um mich kümmert.“

„Ich werde dir niemals die Flügel stutzen, Motte, aber andere würden es tun. Und solange du noch nicht im Besitz deiner eigenen Kräfte bist – und der Fähigkeit, zu portieren, nach deinem Aufstieg –“

„… ist alles, was du tun kannst, meine Zügel an einen anderen zu übergeben“, beendete sie den Satz für mich. „Würde er meine Ausbildung fortsetzen? Hast du ihm gesagt, wie ich funktioniere?“ Ihre Hände ließen die Mähne ihres Pferdes los und sie schlang die Arme um sich, wobei sie zur Veranschaulichung in ihre eigene Haut kniff.

„Das habe ich nicht … und das wird er wahrscheinlich auch nicht. Aber seine Bibliothek übertrifft die meine, und er ist freundlich, ich schwöre es“, sagte ich ernst, aber sie konnte es nicht hören. Sie atmete schwer, ihre bernsteinfarbenen Augen waren geweitet und ihr Blick daraus war unscharf, als würde sie wieder einmal auf ein blaues Meer hinausblicken. Ich lenkte mein Pferd näher an ihres heran, bis sich unsere Knie berührten, und dieser Kontakt weckte ihre Aufmerksamkeit. „Kleine Motte, keine Panik. Er hat mir einmal geholfen, mich auszubilden – er hat mir Bücher gegeben, die du lesen kannst.“

„Ich dachte, du hättest gesagt, dein Meister hätte dich geschlagen.“ Ich konnte die Sorge in ihrem Tonfall hören.

„Das tat er, bis er nicht mehr konnte“, sagte ich und zuckte mit den Schultern. „Aber Filigro hat mich nicht zum Magier gemacht – er hat mich zu dem Mann gemacht, der ich heute bin.“ Sie antwortete nicht, sondern beobachtete nur gedankenverloren, wie sich unsere Knie berührten. „Obgleich du ihm zuliebe davon ausgehen solltest, dass meine vielen Fehler von mir selbst stammen“, stichelte ich.

Schließlich blickte sie auf, noch immer gequält. „Rhaim, du kannst mich nicht verlassen.“

Wollte sie mich wirklich, oder nur die Freiheit, die ich ihr bot? Meinem Körper war das egal; mein Herz war wie ein Mund in meiner Brust, der ihre Worte ganz verschluckte. „Ich hab nicht vor, dich jemals zu verlassen, Lisane.“

„Versprich es mir“, verlangte sie, willensstark trotz der Tränen, die ihr in den Augen standen. „Sir. Bitte.“

Ich brachte unsere beiden Pferde zum Stehen. „Du bist wie ein Sturm, der in einem Mädchen gefangen ist.“ Dann griff ich zu ihr hinüber, fuhr mit den Fingern durch ihr Haar und zog daran, damit sie den Blick nicht von mir abwenden konnte, und ich ihr so viel von der Wahrheit sagen konnte, wie ich ertrug. „Was glaubst du, wie viele Schlachtschiffe voller Männer ich für dich töten würde?“ Ihre Augen weiteten sich, sie schüttelte den Kopf und wollte etwas sagen, aber ich brachte sie zum Schweigen. „Alle, Motte“, sagte ich. „Aber ich bin noch immer sterblich, und du bist noch nicht fertig ausgebildet, und den Waffenstillstand, den ich mit deinem Vater vereinbart habe, kann ich nicht garantieren. Deshalb musst du Filigro vertrauen, so wie ich es tue. Wenn auch nicht um deinetwillen – du musst es um meinetwillen versprechen.“ Sie nickte langsam, obgleich sie noch immer aussah, als ob es sie schmerzte. Ich ließ ihr Haar los und ließ sie frei.

„Ich hätte ihm nie schreiben sollen“, flüsterte sie.

Ich schüttelte den Kopf und wünschte, sie würde sich keine Vorwürfe wegen meiner Halbwahrheiten machen. „Was geschehen ist, ist geschehen, Motte. Wir können weder die Vergangenheit ändern noch die Zukunft vorhersagen. Das Beste ist, im Jetzt zu leben. Künftig will ich absoluten Gehorsam, Lisane – und auch absolute Ehrlichkeit.“

Sie kniff die Augen zusammen und machte einen misstrauischen Gesichtsausdruck, aber sie nickte trotzdem, und ich befahl unseren Pferden, weiterzugehen.

„Ich muss wissen, wann deine Aufmerksamkeit nachlässt. Wenn du ohne Grund schlecht gelaunt bist. Wenn du Hunger hast oder müde bist. Wenn du eine Frage hast, möchte ich, dass du sie stellst. Tu so, als ob ich nichts so sehr mag wie den Klang deiner Stimme.“

Meine kleine Motte schnaubte leise. „Das könntest du am Ende bereuen.“

„Das ist mein Ziel“, sagte ich. „Ich möchte dich so weit wie möglich bringen, so schnell wie möglich, aber …“, sagte ich und zog den Stock wieder unter meinem Arm hervor, „… eine kaputte Motte eignet sich dafür nicht. Ich muss mich also darauf verlassen, dass du deine Grenzen kennst und ehrlich zu dir selbst bist, damit du wiederum ehrlich zu mir sein kannst. Kann ich dir vertrauen?“

Sie warf mir einen Blick zu, der irgendwie unsicher und doch völlig entschlossen war – ich hatte das Gefühl, dass dies ihr emotionaler Normalzustand war. „Ja“, sagte sie entschlossen und fügte im Nachhinein „Sir“ hinzu.

„Da ist das süße Wort in meinen Ohren, das Gehorsam verheißt, endlich“, sagte ich hämisch.

Sie lachte, gewann etwas von ihrem Selbstwertgefühl zurück, und ich beobachtete, wie sich ihre Lippen verzogen, als sie Luft holte und abwog, was sie als Nächstes sagen würde. „Warum tolerierst du, dass ich nicht immer ‚Sir’ sage, Sir, wenn es dir doch wichtig ist?“

„Weil du dich immer wieder daran erinnerst, wenn du es vergessen hast – was bedeutet, dass du das Echo in deinem Herzen spürst, auch wenn du das Wort nicht auf den Lippen hast.“ Sie stöhnte leicht neben mir, und ich zwang sie, mir den Grund dafür zu nennen. „Und in welcher Stimmung bist du jetzt, kleine Motte?“ Ich war absichtlich so überfürsorglich.

Ihre Augen blitzten. „Da du Ehrlichkeit willst – gereizt.“

„Weil ich recht habe“, sagte ich selbstgefällig.

Sie schmollte. „Und jetzt? Ich hasse dich fast. Sir.“

„Das macht nichts“, sagte ich und schenkte ihr ein böses Grinsen. „Es wird das erste von vielen Malen in meinem Unterricht sein“, sagte ich in einem bedrohlichen Ton und beobachtete, wie sie die Stirn runzelte, während sich ihre Pupillen weiteten und ihre Nasenlöcher blähten. „Mach dich also bereit“, warnte ich sie und trieb unsere Pferde in den Galopp.
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Ich kannte kein Wort dafür, wie ich mich fühlte.

Ich fühlte mich wie ein Lappen, der ausgewrungen worden war.

Zwischen der Peinlichkeit, heute Morgen den falschen Stock gekauft zu haben, und den Folgen, die das hatte, und dem Wissen, was kommen würde, blieb mir nicht viel Raum für Gedanken. Ich beugte mich einfach wieder über den Hals des Braunen und trieb ihn an, noch schneller zu werden.

Aber ich glaubte Rhaim, als er sagte, er würde mich nicht gehen lassen. Etwas hatte sich verändert, nachdem wir uns gegenseitig unsere Versprechen gegeben hatten, und ich wusste bereits, dass seine Worte mir mehr bedeuteten, als alles, was unter einem Bogen aus Einhorn-Horn gesprochen wurde, es je könnte.

Und ich hatte ihm geglaubt, als er sagte, er würde für mich alle Schlachtschiffe voller Soldaten töten, so sehr mir der Gedanke auch auf den Magen schlug.

Ich wünschte, ich könnte in der Zeit zurückgehen und meinen törichten Händen den Brief entreißen und so verhindern, dass ich jemals herausfinden würde, wer mich in die Falle gelockt hatte. Ich hatte mich von meinem alten Glauben leiten lassen, dass alles, was mein Vater wollte, das Richtige war.

Aber mein Vater hätte mir diesen Moment nie erlaubt, und meine Mutter wäre entsetzt gewesen, wenn sie noch leben würde.

Nein, ich hätte niemals allein reiten dürfen. Noch dazu in Hosen.

Mit frisch gestochenen Ohrlöchern.

Ich schenkte dem Hals meines Pferdes ein heimliches Lächeln. Mein Leben gehörte mir, und ich raste auf eine Zukunft zu, die ich unbedingt erreichen wollte.
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Wir erreichten das Schloss, vor dessen Mauern Gerüste standen und dessen offener Riss in der Seite durch die Reparaturen etwas verkleinert war. Rhaim hielt unsere Pferde etwas entfernt von den Arbeitern an, die größtenteils eine Pause zu machen schienen, mit Ausnahme einiger weniger, die sich abseilten und an der oberen Etage arbeiteten.

Ich schwang ein Bein über den Pferderücken, sprang hinunter und streichelte die Seite meines Pferdes. „Können wir sie zurückreiten?“

„Wie sollten sie sonst nach Hause kommen?“, sagte Rhaim und lächelte.

Und jetzt gab es noch einen weiteren Ritt, auf den ich mich freuen konnte – egal, was der Tag sonst noch brachte.

„Ich bin froh …“ Ich setzte gerade zu einer Rede über die Erhabenheit der Pferde an, als ich hinter uns einen Aufruhr hörte. Ich drehte mich um und sah einen stämmigen Mann, der sich durch die restlichen Reihen drängte.

„Auf die Knie!“, rief er, und seine Männer, die uns schweigend beobachtet hatten, taten, wie ihnen geheißen, und stellten eilig Schüsseln und Tassen beiseite.

Rhaims Gesicht verfinsterte sich missbilligend. „Das sollten sie besser nicht für mich tun, Ajeil.“

„Nein – es ist für sie“, sagte er und zeigte auf sie.

Meinetwegen.

Ich schüttelte wild den Kopf und flüsterte: „Rhaim“, während ich einen Schritt nach vorn machte, um mich hinter ihm zu verstecken. Dabei öffnete sich mein Umhang, sodass der Mann sehen konnte, was ich trug, und er schaute verwirrt drein.

„Es tut mir leid, ich sehe, du bist Händlerin. Ich hatte angenommen, du seiest hochwohlgeboren“, sagte der Mann.

„Ist sie nicht. Sie gehört mir“, knurrte Rhaim und warf den umstehenden Männern einen gefährlichen Blick zu. „Also macht weiter mit dem, was ihr vorher gemacht habt.“ Er drehte sich um, um unter das Gerüst zu gehen, und ich folgte ihm dicht.

„Woher weiß er von meiner Herkunft?“, flüsterte ich und wartete darauf, dass er die Magie, die er auf die Tür des Schlosses angewandt hatte, rückgängig machen würde.

„Er hat nur geraten, ohne den Kontext zu kennen“, murmelte Rhaim und ließ uns in das geschützte Vorzimmer des Schlosses. „Das ist einer der vielen Gründe, warum ich dich vor allen in der Stadt als meine Gefährtin bezeichnet habe – es ist viel einfacher, ein Gerücht in die Welt zu setzen, als es zu unterdrücken.“

Er öffnete die Tür, und ich blickte in die Richtung zurück, in die der Mann gegangen war. „Und bist du sicher, dass er mich nicht kennt?“

„Ja. Wir sind weit weg von deinem Zuhause, und das mit Absicht. Und er wird morgen nicht mehr an dich denken.“

„Aber …“

„Lass dich davon nicht einschüchtern, Motte.“ Der Blick, den er mir zuwarf, war kompliziert. „So sehr ich es auch hasse, dich deiner Naivität zu berauben – die meisten Menschen außerhalb von Schlössern denken nicht viel an hochwohlgeborenen Mädchen. Wenn man eine von euch sieht, ist es, als würde man zwei Regenbögen auf einmal sehen, oder eine Sternschnuppe. In diesem Moment bemerkenswert, aber keineswegs lebensverändernd.“ Er verriegelte die Tür hinter uns und begann dann, den eigentlichen Eingang des Schlosses zu öffnen. „Sie freuen sich auf die Feierlichkeiten, wenn du geboren wirst, und auf die Feiertage, die sie bekommen, wenn du heiratest. Das ist alles.“

Ein kleiner Teil von mir, der noch mit meinem früheren Leben verbunden war, war entsetzt. Im Schloss hatten mir meine Hauslehrer und Dienstmädchen immer das Gefühl gegeben, wichtig zu sein. Außerdem konnte ich mir der Aufmerksamkeit des Königs sicher sein. Ich sprach, bevor ich mich zurückhalten konnte. „Bin ich wirklich so unbedeutend?“ Rhaim machte ein gequältes Gesicht, das die Wahrheit verriet. „Aber ich habe noch nie einen Regenbogen oder eine Sternschnuppe gesehen!“, beschwerte ich mich. „Ich habe nur in Büchern darüber gelesen!“

„Nun ja, niemand hat mir jemals einen Feiertag geschenkt, also lass uns Finx begrüßen“, sagte er, nahm das Seil von seiner Schulter und öffnete die Tür, um mich durchzulassen.
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Rhaims Spinnenkatze wartete in der nächsten Tür auf uns beide. „Lisane!“, rief er und stürzte sich auf mich. „Ich habe dich vermisst!“

„Ich habe dich auch vermisst!“, antwortete ich und hob ihn hoch. Es war so seltsam, dass ich seine vielen Beine einst für beängstigend gehalten hatte, denn jetzt benutzte er die meisten von ihnen, um sich an mich zu klammern.

„Wo warst du und was hast du gemacht?“, fragte er. „Und geht es dir gut?“

„Ich war mit Rhaim unterwegs, und es geht mir gut“, sagte ich und streichelte sein borstiges Fell, als er wild schnurrte. „Aber danke, dass du fragst, denn wir wissen beide, wie unverantwortlich er sein kann“, fuhr ich fort, denn Rhaim war in Hörweite. „Er hat vergessen, mir Bücher zum Lesen mitzubringen. Obgleich er zurückgekommen ist und sich selbst welche besorgt hat.“

„Wie unhöflich!“, sagte Finx zustimmend.

Rhaim klopfte meinen schlecht ausgewählten Stock gegen die Steinmauer unter uns, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. „Wir sind nicht nach Hause gekommen, damit ihr euch gegen mich verbünden könnt. Finx – geh zurück und behalte die Arbeiter im Auge. Lisane und ich haben noch etwas zu erledigen, aber wir werden heute Abend mit dir zu Abend essen.

Finx drückte sich an mich, dann sprang er an eine Wand. „Ich kann sie nicht leiden“, beschwerte er sich bei Rhaim. „Und sie mögen mich nicht.“

„Ich mag sie auch nicht“, sagte Rhaim und winkte ihn mit einer Hand weiter. „Aber sie sind fast fertig.“

Finx wippte nach vorn, klatschte einmal seine beiden Vorderbeine ineinander und schwang sich dann an die Decke, um sich in die Bibliothek zu verziehen.

„Was dich betrifft, Motte, geh baden und zieh dir wieder ein Kleid an“, sagte Rhaim und schob sich an mir vorbei. „Wenn du damit fertig bist, geh eine Treppe hinauf, und du wirst eine neue Tür finden.“

Dann war er weg, und ich war allein.
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Ich schämte mich, dass mein erster Gedanke war, nicht zu gehorchen.

Es war schön und sonnig draußen, und ich hatte, als wir hergeritten waren, das Gerüst am Schloss gesehen, und die Arbeiter, die zu ihrem Schutz daran gebunden waren, als wären sie auch Spinnen. Nichts davon erreichte das Dach des Schlosses mit seiner Wanne, draußen … aber ich konnte nicht einfach meine Treue zu Ehrlichkeit und Lernen geloben und dann Rhaims erste Bitte ignorieren.

Ich ging in mein Badezimmer und zog meinen Mantel und den Rest meiner Herrenkleidung aus und stieg dann in meine Badewanne ohne Aussicht, um mich abzuschrubben und mich vorzubereiten. Es war seltsam, zu wissen, dass ich verletzt werden würde, und ich konnte nicht sagen, dass ich mich darauf freute.

Aber der körperliche Schmerz würde ein Ende haben.

Wohingegen die Aussicht darauf, nie wieder auf einem Pferd zu reiten?

Das würde ich nicht ertragen können.

Also stieg ich aus, trocknete mich ab und griff nach dem Kleid, das Finx für mich genäht hatte und das er leicht an die Badezimmerwand geklebt hatte.

Es war noch immer aus hübscher Spinnenseide, aber die Vorderseite bestand aus überlappenden Bahnen, von denen einige über meinen Hüften und meinem Brustkorb fehlten, und es hatte einen hohen Schlitz an der Seite. Ich konnte Jelena schon lachen hören. Hat dein Mann das für dich ausgesucht? In der Tat.

Mit einem Stirnrunzeln zog ich es an und stapfte barfuß in den Flur, eine Etage höher.
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Dort war eine offene Tür, wie Rhaim gesagt hatte, und der Raum dahinter roch nach Tieren, als ich hineinging. Ich war nicht überrascht, Sättel und Zaumzeug an einer Wand hängen zu sehen, oder Heuballen, obgleich wir uns in einem fensterlosen Raum in einem Schloss befanden.

Und Rhaim stand bereits in einer Ecke, mit dem Rücken zu mir, und bereitete etwas vor. Sein Haar war nass, genau wie meines, also wusste ich, dass auch er gebadet hatte.

„Was ist das für ein Ort, Sir?“, fragte ich ihn, um meine Ankunft anzukündigen.

„Das war früher eine Sattelkammer und ein Stall“, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich, als er zurückging – dieser Raum war genauso lang wie die Bibliothek, hatte aber nicht so hohe Decken. Er hatte einen Stapel Heuballen aufgeschichtet und Laken darübergelegt, und ich stellte begeistert fest, dass er mich für Zielübungen vorbereitete – als wären meine Kräfte eine Art Bogenschießen. „Ich habe früher alle möglichen Kreaturen gehalten, vor allem, wenn ich sie studiert habe.“

„Und jetzt wirst du mich studieren?“, fragte ich.

Ein kurzes Lächeln huschte über sein Gesicht. „Sieht so aus.“

Zu meiner Linken stand ein Tisch mit allerlei Gerätschaften, von denen ich einige erkannte – Peitschen mit kurzen und langen Schwänzen – sowie brutal gebogene Haken und Metallrollen mit Stacheln, die ich nicht verstand. Auf dem Boden am Ende des Tisches stand ein ziemlich großer Käfig. Er ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte und lachte. „Der ist für magische Geschöpfe, nicht für Motten. Mach dir keine Sorgen.“

Ich schluckte. „Danke … glaube ich.“

„Gern geschehen“, sagte er und zog eine Augenbraue hoch, während er sich gegen den Tisch mit den Geräten lehnte und mich musterte. Ich hatte die Arme um meine Brust geschlungen, weil ich Angst hatte, dass sein seltsames Kleid herunterfallen könnte, wenn ich mich falsch bewegte, und weil ich mich teilweise vor ihm verstecken wollte. „Gefällt es dir nicht?“, fragte er, und ich vermutete, dass er vielleicht versuchte, ein Grinsen zu verbergen.

„Kleider haben normalerweise mehr Stoff, Sir.“

„Du wirst mir wohl glauben müssen, dass es einen Grund dafür gibt.“

„Oh, ich bin mir sicher, Sir“, sagte ich zu ihm. „Ich glaube nur nicht, dass er mir besonders gut gefällt.“

Er kicherte darüber und stand auf, um hinter mir zu stehen. „Darf ich dich berühren?“

In Anbetracht der Tatsache, dass wir hier waren, war es sehr seltsam, dass er diese Frage stellte. „Ja, Sir.“

„Gut. Bist du jetzt frei von Magie?“

Ich suchte in mir selbst nach Magie. „Ich glaube schon?“

Daraufhin gab er ein knurrendes Geräusch von sich. „Dann muss ich dich damit füllen.“
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Meine Motte glaubte, ihr einziger Motivationsfaktor sei Schmerz, aber ich war mir da nicht so sicher, denn jedes Mal, wenn ich ihr wehgetan hatte, waren auch Elemente von Scham und Demütigung dabei. Nachdem ich in der vergangenen Nacht von Filigro zurückgekehrt war und nach ihr gesehen hatte, war ich hierher gekommen, um mich auf den heutigen Tag vorzubereiten und mir Wege auszudenken, wie ich ihre Fähigkeiten schnell testen konnte. Dann war ich im Morgengrauen in die Stadt zurückgekehrt und hatte auf sie gewartet.

Ich sagte: „Sieh in diese Richtung“, und ging zum Tisch mit den Werkzeugen, um einen Stuhl herauszuziehen, ihn hinter sie zu stellen und mich zu setzen. Dann zündete ich meine Pfeife an.

„Sir?“, fragte sie, als der Rauch aufstieg.

„Erinnere dich an deine Versprechen, kleine Motte“, sagte ich und nahm den Stiel der Pfeife zwischen die Zähne, als ich die Beine übereinanderschlug.

„Ja … Sir“, sagte sie zögernd.

„Heb den Rockteil deines Kleids und geh auf die Knie.“

Ihre Finger fummelten am Saum des durchsichtigen Seidenkleides herum, das Finx ihr genäht hatte, aber sie tat, was man ihr sagte.

„Ein bisschen höher, Motte.“ Ich kicherte. „Und spreize die Beine ein bisschen mehr.“

Sie verbreiterte den Abstand zwischen ihren Knien, sodass sie fast entblößt war. „Sir …“, begann sie zu fragen, als ich meinen Stiefel zwischen ihre Schenkel schob.

Sie erstarrte, als ich die Spitze meines Stiefels gegen sie drückte und ihn bewegte, wobei ich mir vorstellte, wie sich ihr Innerstes über das Leder zog, als wäre es eine Zunge.

„Tut dir etwas weh?“, fragte ich sie.

Sie hatte sich nicht bewegt, aber sie atmete in kurzen, heftigen Stößen. „Nein“, sagte sie, „nichts außer meinem Stolz.“

„Eine nutzlose Sache, wenn es um Magie geht“, sagte ich und streichelte vorsichtig ihre Mitte. Ich hatte diese Stiefel in dem Moment poliert, als mir diese Idee gekommen war, und ich musste sagen, dass ich zufrieden war – ich würde daran denken, wenn ich heute Abend meine Hand fickte. Ich rieb sie noch einmal sanft mit der Spitze meines Stiefels. „Reite mich.“

„Sir“, sagte sie, ihr Tonfall war Protest und Anerkennung ihrer Position zugleich, aber dann tat sie, was man ihr sagte. Ich spürte, wie sie sich zurücklehnte und sich langsam hin und her zu wiegen begann. Ihre Hüften bewegten sich vor und zurück, und ich durfte den Anblick ihres perfekten, herzförmigen Arsches genießen, der sich gegen mich presste.

Sie gab einen Laut von sich, und ich wusste nicht, ob das gut oder schlecht war, aber darum ging es nicht – ich griff nach vorn und packte ihr nasses Haar, zog ihren Kopf zurück und brachte ihren Körper aus dem Gleichgewicht. „Schneller“, sagte ich und bewegte meinen Stiefel.

„Rhaim“, spuckte sie, als wäre mein Name ein Fluch, aber dann spürte ich es, eine Lockerung der Reibung zwischen ihrem Fleisch und meinem Leder. Ich roch ihre süße Erlösung, als sie leicht gegen mich glitt, und ich wusste, dass die Säfte meiner armen kleinen Motte die Oberseite meines Stiefels benetzten, auch wenn sie es nicht wollte.

Ich zwang meinen Ständer, weicher zu werden, ließ ihr Haar los und zog meinen Stiefel weg. Sie schnappte nach Luft und sah mich dann über ihre Schulter an, als hätte ich sie verraten, obgleich ich mir nicht sicher war, wie – indem ich angefangen oder aufgehört hatte?

Ich pustete eine Rauchwolke in ihre Richtung. „Hast du dich geschämt?“

Ihre Hände krallten sich in den Rocksaum, und sie nickte, obgleich ihre Brustwarzen hart waren.

„Hast du dich gedemütigt gefühlt?“, fragte ich sie.

„Ja“, zischte sie.

Ich schlug die Beine übereinander und stützte meine Ellbogen auf die Knie. Die Spitze meines rechten Stiefels glänzte von ihrer Nässe und ich sehnte mich danach, sie dazu zu bringen, ihn sauber zu lecken. „Hast du Magie gespürt?“

Sie blinzelte ihre Tränen zurück. „Nein.“

Ich stieß einen zufriedenen Laut aus. „Dann ist das Experiment beendet.“
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Ich starrte Rhaim an und fühlte mich wie ein zerzaustes Häufchen Elend, als er mich ansprach. „Wie fühlst du dich?“, fragte er.

Es war schwer, ihn anzuschauen – aber es war auch schwer, ihn nicht anzuschauen, denn wenn ich nach unten blickte, sah ich, wie ich und sein Stiefel aussah.

Sein. Stiefel.

Ich nahm meinen Willen zusammen, ehrlich zu sein, wie ich es mir geschworen hatte. „Ich möchte mich dir zu Füßen werfen, dir aber auch die Augen auskratzen.“

Rhaim lächelte dunkel. „Davor habe ich dich gewarnt. Am Ende wirst du mich hassen. Lass dich davon nicht vom Lernen abhalten.“ Er stand auf und ging zurück zum Tisch, während ich mich mühsam aufrichtete und versuchte, etwas Anstand wiederzuerlangen.

Ich erwartete, dass er mit einer Peitsche zurückkommen würde, aber stattdessen brachte er einen anderen Stuhl, stellte ihn gegenüber von seinem und bedeutete mir, dass ich mich setzen sollte. Ich tat es, der Schlitz des Kleides entblößte meinen Oberschenkel bis zur Hüfte, und er und ich wussten beide, was zwischen meinen Beinen passiert war.

Der Unterschied zwischen uns war, dass es nur mich störte. Ich wünschte, ich hätte auch nur ein Zehntel der Kontrolle über mich, die er an den Tag legte.

Nachdem er sich hingesetzt und gepafft hatte, reichte er die Pfeife weiter. „Möchtest du rauchen?“ Ich schüttelte den Kopf. „So sei es“, sagte er und zuckte leicht mit den Schultern. „Erzähle mir, wie du in der Vergangenheit Magie fabriziert hast, Motte. Lass nichts aus.“

Ich versuchte, mich wieder zu konzentrieren: Ich atmete ein und aus und ahmte absichtlich die Ruhe nach, die er ausstrahlte, bevor ich fortfuhr. „Meine Mutter wusste, wie man Licht schöpft. Das war die nützlichste Fähigkeit, die man haben konnte, wenn man in unseren Gemächern lebte. Aber sie war nicht die Erste, die es mir beigebracht hat.“

„Nein?“, fragte er.

„Nein. Es war ein Magier, als ich fünf oder sechs Jahre alt war. Wir waren draußen gewesen – ich habe vergessen, warum – und er hatte mir gesagt, ich solle versuchen, nach der Sonne zu greifen, und wenn ich mich anstrengen würde, könne ich sie fangen und in meine Tasche stecken. Für später.“ Ich konzentrierte mich stärker auf die Erinnerung, bis sie sich für mich realer anfühlte als meine kürzliche Aktion auf dem Boden. „Ich versuchte es den ganzen Morgen, den ganzen Nachmittag, reckte meine kleinen Hände in den Himmel, versuchte, das Licht zu fangen und scheiterte. Ich wollte das Licht so sehr fangen, dass ich weinte, als wir wieder in unsere Kammern zurückkehren mussten. Aber der Magier versprach mir, wenn ich jeden Tag intensiv darüber nachdachte, wenn ich in meine Hände blickte und mich daran erinnerte, wie die Sonne ausgesehen hätte, wenn ich sie in den Händen halten würde, wenn ich übte und hoffte, würde ich es irgendwann schaffen. Und einen Monat später … hatte ich es geschafft.“

„Welcher Magier?“

Ich sah auf den Boden und sagte: „Castillion.“ Rhaim knurrte, und ich fühlte mich schuldig.

Sollte ich nicht trotzdem wütend auf ihn sein, weil er Castillion getötet hatte? Wenigstens ein bisschen?

Wie untreu war ich eigentlich?

Andererseits war ich Castillion die nächsten dreizehn Jahre gefolgt und hatte ihn angefleht, mir mehr beizubringen, und er war nicht dazu bereit gewesen, wohingegen Rhaim …

„Wann sonst?“, fragte er.

Ich schloss die Augen und fuhr fort. Ich erzählte ihm von jedem Mal, an dem ich auch nur gedacht hatte, dass Magie mir helfen könnte, indem sie mir das Sehen beim Nähen in schwachem Licht erleichterte und die Blasen heilte, die ich mir durch zu festes Halten eines Stickrahmens zugezogen hatte – beides erschien mir jetzt, da ich wusste, wozu ich fähig war, völlig unzureichend – bis zu dem Moment, als ich in seinem Kerker gelandet war.

„Sicherlich hast du alles, was danach passiert ist, gelesen, Sir.“

Rhaim winkte mit den Fingern in meine Richtung. „Ich habe nicht allzu viele Seiten gelesen, bevor ich das Bedürfnis verspürte, dich anzuschreien, Motte, also sprich bitte weiter.“

Ich leckte mir über die Lippen. „Gut. Nachdem du mich gejagt hast und ich es geschafft habe, dich zu verletzen, und nachdem du mir den Hintern versohlt hast, als ich den Tisch zerbrochen habe … Ich dachte, ich wüsste, was die Gemeinsamkeiten dabei sind. Also habe ich an mir selbst experimentiert.“

„Und dann mit mir“, sagte er und beendete damit meinen Satz.

„Als ich mich von dir auspeitschen ließ, ja.“

„Und das Ergebnis?“

„Ich habe meine Familie gesehen.“ Der Blick, den er mir zuwarf, war seltsam, also fuhr ich schnell fort. „Als du am nächsten Tag zu deinen Feldstudien aufgebrochen bist, habe ich versucht, Magie zu fabrizieren und ich habe alles gegeben – wirklich alles. Ich habe es versucht und versucht und versagt. Aber ich stand vor meinem Spiegel, und als ich schon fast aufgegeben hatte, sah ich das Bild meines Vaters, wie er sich mit Helkin stritt, und meinen Namen auf seinen Lippen.“

Er zog seine Pfeife aus dem Mund und spielte mit dem Stiel zwischen seinen Zähnen. „Deshalb wolltest du den Brief abschicken.“

„Was ich jetzt sehr bedaure“, sagte ich und senkte den Kopf.

Er zuckte mit den Schultern und runzelte nachdenklich die Stirn. „Motte, das ist ziemlich mächtige Magie.“

„Wirklich?“, fragte ich und sah auf. „Kannst du diese Magie fabrizieren?“

Er schüttelte den Kopf. „Ich kann mit den Augen eines Tieres sehen … aber nicht auf eine so große Entfernung, wie du es geschafft hast. Wir waren damals sehr weit von deinem Vater entfernt. Wie hoch war der Preis?“

„Ich hatte so starke Kopfschmerzen, dass ich dachte, ich würde sterben.“

„Aber das ist nicht passiert“, sagte er und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

Ich schenkte ihm ein aufgeregtes halbes Lächeln als Antwort. „Ist es nicht.“

„Was war das nächste Mal?“

„Das nächste Mal war, als du sauer auf mich warst.“ Ich umschloss meine Kehle mit meiner eigenen Hand. „Als du mich gewürgt hast, habe ich eine Kerze angezündet – und der Preis dafür fühlte sich an wie eine Verbrennung.“

„Und mit Vethys?“

„Er war grob zu mir, als er mich packte.“ Dies rief ein weiteres Knurren von Rhaim hervor. „Aber als er das tat, konnte ich ihn zurückstoßen und sein Schiff ins Wanken bringen. Der Preis dafür waren gebrochene Rippen.“

„Er ist jetzt tot“, sagte Rhaim.

„Ich glaube, ich wusste das – aber ich habe mich nie bedankt.“

Rhaim nickte, dann stand er auf und ging weiter. „Hast du zu irgendeinem Zeitpunkt gespürt, dass deine Kräfte zu dir gekommen sind? Als wären sie etwas, das du steuern könntest?“

„Nicht wirklich, nein.“

Daraufhin grunzte er. „Steh auf und dreh dich wieder um, Motte – wenn du dich in der Lage dazu fühlst, sollten wir weitermachen.“

Statt eine Antwort zu geben, stand ich auf, und er nahm mich von hinten bei den Schultern, stellte mich gegenüber den etwas weiter entfernten Heuballen auf und blieb dann ganz dicht hinter mir stehen. „Welche Kräfte du auch immer einsetzt – warne mich, bevor du sie einsetzt, wenn du kannst, und richte sie in diese Richtung. Aber versuche auch, nichts in Brand zu setzen oder noch mehr von meinem Schloss zu zerstören. Oder mich zu verletzen.“

Ich drehte meinen Kopf, um ihn anzusehen – und mein Blick fiel sowohl auf seine Miene als auch auf die Narbe, die ich ihm verpasst hatte. Er machte sich nicht über mich lustig, es war ihm ernst. „Ich verstehe, Sir.“

„Gut. Darf ich dich noch einmal berühren?“

Ich spannte mich an und war auf alles gefasst. „Ja.“

Und schon schlang er seine Arme um mich, in denen ich versank. Er war größer als ich, zweimal so breit, und seine Arme waren dick und muskulös. Ich war so besorgt gewesen, dass er ein anderes Werkzeug gegen mich einsetzen würde, dass ich den Mann selbst vergessen hatte. Ich schluckte und versuchte, keine Angst zu haben.

„Wirst du mich warnen, Sir?“, flüsterte ich.

„Diesmal auf jeden Fall“, schwor er, und seine Hände griffen nach meiner Brust.

Sie schoben sich zwischen die fehlenden Teile des Kleides, Haut auf Haut, beide Hände umfassten meine linke Brust, eine von oben, eine von unten. Noch nie hatte mich jemand dort berührt, und ich kämpfte darum, vor Überraschung nicht zurückzuzucken. Ich spürte die Kraft in seinen Fingern und die Rauheit seiner Handfläche. „Seit du gestern Abend mein Zimmer verlassen hast, habe ich nichts anderes getan, als darüber nachzudenken, wie ich dich trainieren kann, kleine Motte“, sagte er zu mir. „Wie ich dir am besten Schmerzen bereiten kann.“

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte; ich beobachtete nur, wie er meine Brust hielt und sie wie einen verletzten Vogel umfasste, was dazu passte, wie schnell mein Herz in der Nähe schlug.

„Es gibt viele Gedankengänge zur Folter“, fuhr er fort. „Und mehr Gründe, jemanden zu foltern, als du vielleicht denkst.“ Seine Daumen streichelten mich beruhigend. „Wartest du darauf, dass ich dir wehtue, Lisane?“ Er knetete meine Brust ein wenig, zog sie mit beiden Händen nach oben und war scheinbar kurz davor, in sie zu kneifen.

„Ja“, flüsterte ich.

„Macht die Vorfreude es schlimmer oder besser?“ Er bewegte seine untere Hand so, dass er mit Daumen und Zeigefinger leicht meine Brustwarze drücken konnte, um sie so zu stimulieren, dass sie sich versteifte. Das brachte mich wiederum dazu, mich gegen ihn zu stemmen – und dann nahm er sie und zog sie hoch, bis ich mich auf die Zehenspitzen erhob und mich ebenfalls nach oben drückte. Er ließ meine Brust langsam herunter, ich wippte zurück, und er ließ mich los.

„Schieb das Oberteil deines Kleides nach unten“, befahl er, und ich tat, wie mir geheißen, und zog meine Arme aus den Trägern. Ich bedachte, dass ich mir vorher Sorgen darüber gemacht hatte, wie viel Haut ich zeigen würde, und jetzt stand ich hier und präsentierte sie sogar freiwillig.

Rhaim warf einen Blick über meine Schulter auf mich herab und gab einen Laut der Zufriedenheit von sich. „So weiche Haut, Motte“, sagte er. „Das macht es leicht für mich, dich zu markieren.“ Er umfasste wieder meine Brust mit einer Hand und fuhr mit einem Fingernagel der anderen Hand darüber, wobei er eine rote Spur hinterließ. Ich zuckte zusammen.

„Das ist die einzige Stelle, an der ich dir wehtun werde“, sagte er und tat selbiges, indem er meine Brust grob von unten drückte, sie wieder anhob und dann nach vorn schob, bevor er sie benutzte, um mich an sich zu drücken, mit einem dunklen Knurren in meinem Ohr. „Nur diese eine hübsche, perfekte Brust.“ Mit der anderen Hand zupfte er an meiner Brustwarze und fuhr mit den Fingerkuppen in Kreisen darüber, bevor er seine Finger ableckte und das Ganze wiederholte.

„Rhaim“, flüsterte ich und drückte mich gegen ihn, eingeklemmt zwischen seinem Arm und seiner Brust. Die Spucke, die er auf meiner Brust hinterlassen hatte, kühlte ab, und ich zappelte hilflos herum und gab kleine Geräusche von mir, voller Verlangen.

„Wie fühlst du dich, kleine Motte?“, fragte er, kniff wieder in meine Brustwarze und zog sie hoch, diesmal fester, auch weiter – und als er meine Brust fallen ließ, packte sie seine starke untere Hand wieder. Es war ein grobes Versprechen. „Sag mir, wie du dich fühlst, Motte“, sprach er, jetzt eine Forderung, keine Frage.

Mir fiel die Kinnlade herunter. Was ich fühlte, wie ich fühlte, wollte ich nicht in Worte fassen. Dass ich ihm sagen sollte, dass ich mir wünschte, er würde mich auf seinem Stiefel bis zum bitteren Ende reiten lassen – oder dass ich wollte, dass er mich hinunterstieß und auf dem Holzboden seines Stalls in mich eindrang – das war undenkbar – ich konnte es nicht.

Dann schlug er mir auf die Brust und ich keuchte seinen Namen. „Rhaim!“, sagte ich und wippte nach vorn.

„Schön zu sehen, dass du noch Worte in dir hast“, sagte er – und schlug erneut auf meine Brust, etwas härter, bevor er sich die Finger leckte und wieder an meiner Brustwarze zupfte. „Ich habe dir eine Frage gestellt, Motte. Beantworte sie“, sagte er und hob erneut seine Hand.

„Verwirrt!“, gestand ich schnell, in der Hoffnung, seinem Zorn zu entgehen. „Und hungrig“, denn es war die Wahrheit.

Aber es war nicht die einzige Wahrheit. Ich konnte seine dicke, heiße Länge spüren, die hinter mir in seiner Lederhose steckte. Und ich machte den Fehler, nach ihm zu greifen – er schüttelte mich, dann schlug er wieder auf meine Brust, was mich wimmern ließ.

„Das ist nicht der Punkt“, knurrte er.

Ich gab einen Laut von mir, auf den ich nicht stolz war. „Was ist es dann?“

„Atme“, ermahnte er mich und schlug mir dann auf die Brust – von oben nach unten, dann von unten nach oben, von einer Seite zur anderen. Ich schrie auf, als sich sein freier Arm um mich schlängelte, um mich festzuhalten, während ich mich dagegen wehrte, und er schlug mich wieder und wieder. Ich vergrub mein Gesicht in seinem Hals, um meine Tränen zu unterdrücken.

Wenn er Ehrlichkeit wollte, würde er sie bekommen. „Rhaim, du tust mir weh“, sagte ich und versuchte, mich aus seinen Armen herauszuwinden.

Er hielt inne, und ich war noch immer an ihn gepresst, sodass ich spüren konnte, wie schwer er atmete. „Willst du, dass ich aufhöre? Oder muss ich aufhören?“, fragte er, und ich erkannte den feinen Unterschied zwischen den beiden Fragen.

Meine arme Brust war nun gerötet, und ich spürte, wie sie anschwoll – aber ich spürte auch, wie sich meine Kräfte in mir anbahnten. Jetzt, wo ich ein Leiter für meine Magie war, fühlt es sich leichter an, sie in mir zu orten.

„Motte?“, presste er hervor, seine Lippen neben meinem Ohr.

„Ich wollte, dass du aufhörst“, gestand ich. „Aber“, fuhr ich fort, unsicher, als ich nach Luft schnappte und meinen Kopf drehte, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich – ich brauche mehr.“ Sein Arm schlang sich um mich und zog mich fester an sich. „Sir“, keuchte ich leise und leckte mir über die Lippen.

Dann gab Rhaim einen Laut von sich, der sich in mein Ohr schlich, in meine Mitte sank und sich in meinem Inneren zusammenrollte. „Dann schlinge deine Hände um meinen Hals, kleine Motte, und verstecke dich nicht vor mir.“

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und hob meine Arme, fuhr mit den Fingern in Rhaims Nacken und durch sein Haar.

Er hielt mich mit einem Arm fest, dann streckte er den anderen aus, sodass ich sehen konnte, wie sich seine Hand veränderte, wie sich die Haare auf dem Handrücken verdichteten, wie sich seine Finger verlängerten und fünf schwarze Krallen zum Vorschein kamen.

„Rhaim …“ Ich geriet in Panik und zappelte, und er hielt mich noch fester.

„Psst. Ich bin noch immer da“, flüsterte er in mein Ohr, und dann führte er seine krallenbewehrte Hand zu meiner Brust und umfasste sie ganz, sodass jede seiner Krallen kleine Kerben in mein Fleisch schlug. Er zog seine Hand langsam weg und ließ seine Krallen über meine bereits gerötete Haut tanzen, was mich zum Zischen brachte, und dann, als er zu meiner Brustwarze kam, klemmte er sie zwischen zwei seiner Krallen. Ich öffnete meinen Mund zu einem stummen Schrei, als zwei Blutstropfen erschienen, einer auf jeder Seite, ein leuchtend roter Kontrast zu seinen schwarzen Krallen.

Alles in meinem Körper sagte mir, dass ich weglaufen sollte – bis auf die Stelle zwischen meinen Hüften, die pochte.

„Was wäre, wenn ich deine Brustwarze piercen würde, so wie deine Freundinnen deine Ohrläppchen durchstochen haben?“, fragte er in einem tiefen, knurrenden Ton. „Dann bräuchte ich nur daran zu ziehen, um dich zu ermächtigen.“

Geistige Klarheit überflutete mich wie ein lebendiges Wesen – ein leuchtender Moment, der den Nebel des Schmerzes durchbrach.

Wenn Rhaim wirklich gefragt hätte … hätte ich ihn gelassen.

Ich würde ihn alles mit mir machen lassen.

Die Erkenntnis war ebenso erschreckend wie befreiend. Sie machte mich innerlich transzendent, obgleich mein Wille auch schwankte.

Vorsichtig ließ er meine Brustwarze los und lockerte seinen Griff um mich. „Motte – atme.“ Er hatte recht – mir war schwindelig und meine Knie waren schwach – „Atme“, befahl er mit mehr Nachdruck und drehte mich herum. Er strich mir mit dem Rücken seiner noch immer krallenbewehrten Hand über die Wange, und ich spürte das Fell dort, das mich kitzelte. Ich wollte lachen, aber ich war nicht mehr bei mir. Es war, als würde ich alles, was wir taten, aus der Ferne sehen. „Dir geht es gut. Du bist bei mir. Und wir sind fertig.“

Ich blinzelte, erinnerte mich daran, wer ich war und wo ich hingehörte, und spürte, wie sich mein Geist und mein Körper wieder vereinigten. „Warte – nein –“, protestierte ich schwach.

„Entweder du hast jetzt Kraft in dir, Motte, oder wir warten bis morgen.“ Sein Ton war streng.

„Gib mir nur einen Moment. Bitte.“ Ich nahm mir die Freiheit, mich an seiner Lederkluft festzukrallen, um mich aufrecht zu halten. Ich schluckte, mein Körper fühlte sich wie aus Blei, jetzt, wo ich ihn wieder fühlte – und kein Teil von mir war schwerer als meine gequälte Brust.

Rhaim strich mit dem Daumen über meine Brustwarze – es fühlte sich an, als stünde sie in Flammen und ließ mich aufschreien. „Arme, wunde Motte“, säuselte er und führte seinen Daumen an seine Lippen, um mein Blut abzulecken, bevor er mich hochhob und mich wegtrug.
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Lisane schlief in meinen Armen ein, bevor ich ihre Zimmertür erreichte.

Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, wie es sich angefühlt hatte, als ich Magie gelernt hatte, was sie meinen Körper gekostet hatte, als sie ihn veränderte und mir meine neue Form verlieh. Ich hatte keine Ahnung, was ihre Magie mit ihr anstellen würde.

Aber ich erinnerte mich, dass ich müde war und Malex mich beschimpft hatte, weil er glaubte, ich sei „faul“ – etwas, was ich ihr nie antun würde.

Ich legte sie in ihr Bett, ungemacht, wie sie es verlassen hatte, mit halb heruntergelassenem Kleid, ihre Brüste freiliegend, ihr Haar verknotet, weil es an meiner Lederkluft gerieben hatte, als es noch nass war – sie sah aus, als wäre sie überfallen worden. Und ich war sehr grausam zu ihr gewesen … aber grausam, weil sie mich gewähren ließ. Hoffentlich würde sie sich daran erinnern, wenn sie aufwachte.

Ich setzte mich auf ihren Stuhl, um sie beim Schlafen zu beobachten und eines der Bücher zu lesen, die Filigro ihr gegeben hatte. Ich hatte sie in der Nacht zuvor kurz überflogen, und die meisten von ihnen lasen sich wie Manifeste der Besessenheit, anstatt wie Tagebücher. Ich fragte mich, ob Filigro versuchte, meine Motte vor mir zu warnen.

Mein eigenes Tagebuch hingegen war voller fast leerer Seiten, seit ich sie kennengelernt hatte. Jedes Mal, wenn ich darin schreiben wollte, sträubte sich etwas in mir.

Und ihres?

Sie hatte es offen auf ihrem Schreibtisch liegen lassen. Mit einer Zeichnung einer Motte in einem Vogelkäfig. Ich runzelte die Stirn und schloss es für sie, wobei ich mit einem Finger über den zerbrochenen Smaragd auf dem Deckel fuhr. Ich musste ihn auf dem Steinboden des Daches zerbrochen haben, als ich das Buch voller Zorn zu Boden geworfen hatte.

Finx huschte über die Decke herein und musterte Lisane mit allen acht Augen. „Was hast du mit ihr gemacht?“, fragte er, ließ sich fallen und drehte sich geschickt, um auf seinen Füßen in ihrem Bett zu landen. Mit einem Vorderbein deutete er auf sie, mit dem anderen auf mich. „Du hast ihr wehgetan!“

„Das habe ich …“, sagte ich salopp und begann zu erklären, aber er sprang auf die Seite ihres Bettes, näher zu mir, warf seine Vorderbeine hoch, zeigte mir seine Reißzähne und schnatterte.

„Finx!“, tadelte ich ihn und stand schnell auf. „Hör sofort auf damit!“

„Lisane!“, sagte er und trat mit einem seiner Hinterbeine nach ihr, in der Hoffnung, sie zu wecken – und sie gleichzeitig vor mir zu schützen. „Lisane!“, drängte er.

Ich zeigte auf sie. „Sie schläft ihre Magie aus, Finx.“

Widerwillig ließ er seine Vorderbeine sinken, drehte sich hin und her, um sie und dann mich zu mustern. „Aber ihr Kleid …“

„Sie hat es freiwillig ausgezogen.“

„Und ihre Haut?“

„Sie wollte, dass ich das tue.“ Ich konnte ihn nicht anlügen und sagen, dass sie wieder gesund sein würde, wenn sie aufwachte, aber ich konnte ihm die Wahrheit sagen. „Ihre Magie bereitet ihr Schmerzen – das ist der Preis.“

Er stieß einen verärgerten Laut aus und begann, Spinnenfäden aus sich herauszuziehen, um sie wieder zu bedecken. Ich trat an das Bett heran, um ihm bei der Arbeit zuzusehen.

„Du bist seit Jahrhunderten mein Geschöpf“, beschwerte ich mich.

„Und?“, fragte er mürrisch und drehte sich um, um seine Spinnennetze auf sie zu werfen.

„Und du ziehst sie mir vor?“

Finx hielt inne, aber nur für einen Moment. „Und was wäre, wenn ich es täte?“, fragte er und wippte abwehrend auf und ab, bevor er sie mit einem Hinterbein mürrisch antippte, um ihre Zerbrechlichkeit zu verdeutlichen. „Sie hat keine Schale wie du und ich, Rhaim. Sie muss beschützt werden.“

Ich ging in die Hocke und setzte mich vor ihn, sodass wir auf gleicher Höhe waren. „Ich weiß.“ Ich sah zwischen den beiden hin und her. „Und ich weiß, dass ich euch beide schon einmal enttäuscht habe. Es tut mir leid.“

„Danke“, sagte er und schlang seine Vorderbeine sorgenvoll umeinander. „Es tut mir auch leid …“

„Nein. Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Ich hatte keine Ahnung, ob Finx meinen Tod überleben würde, da er meine magische Schöpfung war. Aber wenn er es würde … „Ich möchte, dass du so bist. Ich werde ihr nie etwas antun, Finx, aber andere vielleicht. Sie braucht dich mehr als ich. Und wenn du jemals zwischen uns wählen musst – wähle sie. Versprich es mir.“

Er neigte seinen Körper wild hin und her, sodass alle acht seiner schmalen Augen mich abwechselnd ansehen konnten. „Bist du dir sicher?“

„Sicherer, als ich mir jemals bei etwas war.“

„In Ordnung“, sagte er und wippte nach vorn, um seine Worte zu unterstreichen. Er drehte sich wieder zu ihr um und streichelte ihren Unterarm mit seinem Pedipalpus. „Sie hat um mich geweint, als sie dachte, ich sei gestorben.“

„Sie ist sensibel“, sagte ich und stand wieder auf.

Ich konnte meiner Spinnenkatze wohl kaum sagen, dass Lisane auch meinetwegen geweint hatte, schon viele Male, aus ganz anderen Gründen.
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Ich wachte in meinem Bett mit Kopfschmerzen auf … und klebte mit dünnen Fäden an den Laken unter mir.

Ich setzte mich auf, durchtrennte sie und griff sofort nach meiner Brust. Es fühlte sich an, als hätte jemand darauf eingestochen. Ich wischte mehr von dem Spinnennetz weg, um sie mit eigenen Augen zu sehen – sie war genauso heiß, geschwollen und wund, wie ich befürchtet hatte. Und mein Mund war trocken, und ich musste zur Toilette …

Ich stand auf und zog mir die Reste meines Kleides wieder an. Das Letzte, woran ich mich erinnern konnte, war Rhaim und seine Krallen auf meiner Haut, und dass ich dann geglaubt hatte, ich würde ihn alles tun lassen …

Alles.

Alles.

Die Erinnerung hallte noch immer in mir nach, und alles, was sie bedeuten könnte, sprudelte in meinem Kopf. Seine Hand in meinem Haar, sein Schwanz in meinem Mund – und an anderen Stellen –, er, der mir wehtat, und ich, die ihm ausgeliefert war.

So wie vorhin.

Totale Erniedrigung.

Ich konnte jetzt meine Kräfte spüren, wie eine zusammengerollte Schlange – aber ich konnte auch die Galle der Panik auf meiner Zunge schmecken.

Ich ging zuerst ins Bad und machte mich dann auf den Weg nach oben ins Esszimmer, wo ich Rhaim fand, der wie immer am anderen Ende des Tisches saß und las.

Mein Gedeck war allerdings direkt neben seins gestellt worden.

Wo er mich jederzeit berühren konnte.

Bei meinem Anblick klappte er sein Buch zu und stand auf. „Motte – hast du Hunger?“

Ich legte eine Hand auf meinen Bauch. Ich hatte Hunger, aber ich fühlte auch die widerstreitenden Gefühle in mir.

Er bewegte sich um den Tisch herum, um meinen Arm zu nehmen. „Komm. Setz dich. Trink. Ich werde dir etwas zu essen bringen.“ Er half mir auf den Stuhl und verschwand für eine Weile, bis er eine Schüssel zurückbrachte, eine Art Brei mit Sahne. Er stellte sie vor mich hin und setzte sich dann neben mich, offenbar um mir beim Essen zuzusehen. „Hast du schon Wasser getrunken?“

Ich nickte. „Im Badezimmer.“

„Du solltest mehr trinken“, sagte er, schenkte Wasser aus einer Karaffe in ein Glas und reichte es mir. Ich nahm es und stellte es beiseite.

„Warum hast du mich nicht in deine Wanne gelegt, um mich zu heilen?“, fragte ich, und als er nicht schnell genug antwortete, riet ich: „Wegen der Arbeiter?“

Er blickte mich aus dunklen Augen an. „Nein. Manche Leute wollen die Spuren ihrer Wunden später sehen, und ich wusste nicht, wie es bei dir sein würde.“

Ich brauchte einen langen Moment, um seine Worte zu deuten. Ich legte eine Hand auf meine Brust, jetzt nicht vor Schmerz, sondern vor Entsetzen. „Hast du das schon mit anderen Leuten gemacht?“

„Ja.“

„Du gehst also einfach umher und tust Leuten weh? Die ganze Zeit?“

Er hob belustigt eine Augenbraue. „Nicht wirklich.“

„Also nur einige wenige?“, fragte ich sarkastisch.

Rhaim wippte in seinem Stuhl zurück und wedelte mit der Hand in der Luft zwischen uns. „Lass es raus, Motte. Sag, was du wirklich denkst, anstatt mich zu ärgern, um eine Reaktion zu provozieren.“

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Er wollte nicht einmal, dass ich Kontrolle über meine Wut hatte. „Es ist nicht fair“, sagte ich und wusste, dass es sich kindisch anhörte, als ich es sagte. Und es war ja nicht so, dass irgendetwas in meinem Leben fair gewesen wäre, bis zu diesem Zeitpunkt. Aber ich hatte noch immer ein Gefühl des Gleichgewichts in mir gehabt. Rhaim hatte dies völlig auf den Kopf gestellt, und ich wusste nicht, was nun an die Stelle dieses Gefühls treten würde. „Und obgleich ich verstehe, warum das so ist, macht es mich trotzdem wütend.“ Ich blickte zu ihm auf und sah, wie er versuchte, nicht zu lachen. „Du hast keine Ahnung, wie das ist!“

Er verengte die Augen, und ich sah, wie er die Lippen zusammenpresste. „Das tue ich nicht, oder?“

„Nein“, spuckte ich. „Wie könntest du auch?“

Daraufhin stand er abrupt auf, sein Stuhl kippte hinter ihm weg, Holz schrammte gegen Holz. „Komm mit“, forderte er und ging zur Treppe, ohne abzuwarten, ob ich ihm folgen würde.

Ich wollte mich weigern. Ich wollte mit ihm streiten. Ich wollte nicht an meiner eigenen Zerstörung mitschuldig werden; ich wollte, dass er hierher zurückkam und mich packte und mich hinter sich herzog, schreiend und tretend, damit er mich endlich brechen konnte. Ich wusste, dass er es wollte – und ich hatte keine Wahl.

Und ich wusste auch, dass er das nie und nimmer tun würde.

Wenn ich aus eigenem Antrieb aufhörte, mich vorwärts zu bewegen, würde er mich nicht unter Druck setzen, sondern sich zurückziehen.

„Motte!“, rief er mir von irgendwo unten zu.

„Ich komme!“, rief ich schwach zurück, stand auf und schlang die Arme um mich selbst, als ich die Treppe hinunterging.
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Als ich zum Stall kam, stand die Tür offen, und Rhaim war schon da.

Oberkörperfrei.

Und er zog gerade einen Stiefel aus.

„Sir?“, fragte ich und vergaß augenblicklich all mein Selbstmitleid.

„Ein armseliger Mann ist der, der von anderen verlangt, das zu ertragen, was er selbst nicht erlebt hat“, sagte er und griff mit den Fingern nach den Schnürungen seiner Lederkluft.

Ich keuchte und drehte mich um, bevor er sich mir zeigen konnte. „Sir“, sagte ich. Ich hörte, wie er sich hinter mir bewegte, bevor er ein kurzes Grunzen von sich gab.

„So. Dreh dich um, Motte.“

Ich drehte mich langsam, unsicher, was ich sehen würde – und war völlig überrascht von dem, was ich erblickte. Rhaim kniete mit dem Gesicht von mir weg, und irgendwie hatte er sich die Hände auf dem Rücken gefesselt.

Und … sein Rücken …

Die Narben, die ich auf seinen Armen und auf seiner Brust gesehen hatte, waren unregelmäßig, von unterschiedlicher Tiefe und Dicke, sodass ich sagen konnte, dass er sie alle zu unterschiedlichen Zeiten erhalten hatte, vermutlich von anderen Kreaturen.

Aber sein Rücken trug die Spuren von Schlägen. Narben, die ähnlich alt waren, die gleiche Farbe und Dicke. Er musste für einen Monat auf dem Bauch geschlafen haben.

„Rhaim“, flüsterte ich, mehr durch die sichtbaren Spuren der Gewalt an ihm entwaffnet als durch seine Nacktheit.

„Sieh mich nicht so an“, sagte er, ohne sich umzudrehen.

„Wie denn?“

„Wie auch immer du jetzt schaust. Den Blick voller Sorge oder Sanftheit. Hör auf. Ich lehre dich gerade etwas, nichts weiter.“

Ich runzelte die Stirn, auch wenn er es nicht sehen konnte. „Warum sind dann deine Arme gefesselt? Und warum kniest du?“

„Weil ich möchte, dass du etwas vom Tisch nimmst und mich schlägst.“

Mir fiel die Kinnlade herunter. „Das werde ich nicht.“

„Das wirst du. Sonst werden wir nicht weitermachen.“

„Rhaim …“

„Nicht jeder Schmerz ist Schmerz, Motte. Du vergisst, dass ich dich gestern spüren konnte. Dich hören. Dich riechen. Und während ich vielleicht einen kleinen Teil deiner Anatomie verletzt habe, war der Rest von dir … überhaupt nicht wütend. Du bist nicht wütend auf mich, weil ich dich verletzt habe. Du bist wütend auf dich selbst, weil es dir gefallen hat.“

Ich atmete ein, um zu protestieren … und merkte dann, dass er recht hatte.

Wie fair war es, dass er nicht einmal eine Peitsche brauchte, um mich zu häuten?

„Nimm dir etwas vom Tisch und versuche, mich zu verletzen.“

Ich stand hinter ihm und atmete schwer. Dann drehte ich mich um, um zu tun, was man mir gesagt hatte, und schnappte mir das erste Ding auf dem Tisch, das ich erreichen konnte. Es war eine Art Peitsche, die aus vielen schweren Lederquasten bestand. Ich hob sie hoch, sah zu, wie sich die Muskeln seiner Arme beugten und lösten, als er den Kopf senkte – und schlug ihn.

Die Lederstreifen klatschten auf seinen Rücken und fügten seinen vielen weißen Narben rote Flecken hinzu, bevor seine Magie sie verschwinden ließ, und Rhaim gluckste.

„Motte, du musst schon härter zuschlagen, wenn du meine Aufmerksamkeit willst.“

Ich erstarrte, ebenso wütend wie unsicher. „Du hast mir ein Halsband angelegt“, sagte ich gehässig. Sicherlich würde er nicht …

„Schneide ein Stück von einem Zügel ab und leine mich an.“

Meine Nasenflügel blähten sich. Ich ging zum Tisch, holte ein Messer, von dem ich nicht wusste, wie es dorthin gekommen war, schnitt ein Stück von einem Zügel ab und kehrte zu ihm zurück. Ich trat absichtlich vor ihn, weil ich wollte, dass er es sah – und er lächelte mich unverhohlen an.

„Du bist unverbesserlich“, beschwerte ich mich und klemmte mir die Peitsche unter den Arm, um den Zügel um seinen Hals zu legen.

„Du bist die erste Frau, von der ich mich schlagen lasse.“

Ich trat einen Schritt zurück. „Das heißt … dass du das schon mal mit Männern gemacht hast?“

„Magier leben lang, Motte“, sagte er und zuckte mit den Schultern. „Oft ist es einsam.“

Ich versuchte, ihm die Höflichkeit zu erweisen, die er mir so oft erwiesen hatte, ihm nur in die Augen zu sehen, aber an diesem Punkt fiel es mir schwer … denn ich wollte mehr sehen. Das Brandzeichen seines Magierzeichens war deutlich auf seiner Brust zu sehen, und sein Schwanz hing zwischen seinen Beinen herunter – seine Vorhaut eher tierisch als menschlich –, und die Spitze seines Schwanzes ragte heraus, mit dem dicken Metallring, der durch ihn hindurchgeführt war. All das ruhte auf seinen Eiern.

„Du darfst ruhig hinsehen“, sagte er, und ich errötete, ertappt und entschlossen, es nicht mehr zu tun.

„Hast du das mit deinem Meister gemacht?“, fragte ich und richtete meinen Blick zur Decke.

„Dem Mann, der mich geschlagen hat?“ Ich hörte, wie er auflachte. „Nein. Peitschenhiebe und Schläge sind etwas anderes, Motte. Letztere erzeugen keine Zuneigung. Hätte ich mich von meinem Meister irgendwann einmal fesseln lassen, hätte er mich wahrscheinlich in einem Eissturm nach draußen verbannt.“

Ich runzelte die Stirn. „Ich weiß, dass du von deiner Abmachung mit ihm profitiert hast – aber warum hat er dich unterrichtet, wenn er dich so hasst?“

„Es wird erwartet, dass du in deinem Leben jemanden ausbildest. Andere Magier werden auf dich herabsehen, wenn du das nicht tust.“

„Deine Ausbildung war also … eine Verpflichtung?“

„Das war es. Ich habe auch eine Menge Holz für ihn gehackt. Und Tiere für ihn zum Schlachten beschworen.“

„Du warst für ihn nur etwas wert, weil du Nahrung beschafft hast?“

„Ja. Aber hör auf, mich hinzuhalten“, sagte er mit Humor in der Stimme. „Wolltest du mich nun schlagen oder nicht?“ Ich stapfte wieder hinter ihn, seine ‚Leine‘ fest in der Hand. „Streng deinen Arm an, Motte. Versuche, mich zu verletzen, nur das eine Mal.“

Ich zog meinen Arm wieder zurück – und schwang ihn mit voller Wucht herunter. Ich hörte, wie die Quasten auf seinen Rücken prasselten, wie er ein zufriedenes Zischen von sich gab, und einen Moment später waren alle Spuren auf seinem Rücken verschwunden. „Du heilst so schnell.“

„Du klingst enttäuscht“, sagte er und wippte zurück, um aufzustehen. Die Knoten hinter ihm lösten sich, und seine Arme waren wieder frei. „Du wirst in der Zukunft auch schneller heilen. Glaubst du, die meisten Menschen erholen sich von gebrochenen Rippen so schnell wie du?“

Dass er nackt vor mir stand, lenkte mich noch mehr ab, als dass er auf seinen Knien war. Er schien diese Tatsache nicht zu bemerken, als er den Zügel um seinen Hals löste.

„Ich dachte, es wäre das Bad“, sagte ich.

„Einiges davon, aber nicht alles. Magie macht uns widerstandsfähiger, sodass wir länger leiden können“, sagte er und hielt mir den Zügel hin.

Ich nahm ihn … und fragte mich, ob er ihn als Nächstes bei mir anwenden würde.

Und ich wünschte mir, er täte es.

„Sollen wir sehen, ob wir die Magie, die wir gestern in dich gesteckt haben, wieder herausschütteln können?“, fragte er und nahm seine Lederkluft vom Stallboden auf, um sie wieder anzuziehen.

„Ja, Sir“, antwortete ich. „Bitte.“
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Ich hatte keine Ahnung, wie sich Lisanes Kräfte zeigen würden, und war mir daher nicht ganz sicher, wo – wenn überhaupt irgendwo – ich in Sicherheit sein würde. Also stellte ich sie vor den provisorischen Zielscheiben auf, holte einen Stuhl herbei und zog meine Pfeife heraus.

„Was soll ich tun?“, fragte sie und drehte sich zu mir.

„Stell dir vor, du hast noch die Peitsche in der Hand“, sagte ich. „Und ziele damit.“

Sie nickte, und ich sah, wie sie die Zähne zusammenbiss, die Stirn runzelte und sich dann umdrehte. Wenn Magie eine Kunst wäre, die allein auf Hartnäckigkeit beruhen würde, würde meine Motte den Kontinent beherrschen.

Sie schleuderte ihren Arm in Richtung der Zielscheiben … und nichts passierte.

„Noch einmal“, forderte ich sie auf. Sie tat es, ohne Erfolg.

Ich sah zu, wie sie es versuchte, vielleicht hundertmal, auf viele, viele Arten, bis sie knurrte. „Ich wünschte, sie würden explodieren!“

Ich zog meine Pfeife aus dem Mund. „Das solltest du dir in meinem bereits kaputten Schloss vielleicht nicht wünschen.“

Sie belohnte mich mit einem kleinen Lächeln. „Ich verstehe das nicht, Sir“, sagte sie und legte eine Hand auf ihren Bauch. „Ich kann es in mir spüren. Ich weiß, dass es da ist. Diesmal ist es kein Geheimnis.“

„Wie lange hast du noch einmal gebraucht, um das Licht einzufangen?“, fragte ich sie.

„Ich hasse es, wenn du recht hast. Es nervt mich“, murmelte sie.

Ich lachte. „Zeit und Geduld werden es richten, Motte.“ Daraufhin warf sie mir einen Blick zu, der besagte, was wir beide wussten: Zeit, die wir vielleicht nicht hatten … und Geduld, die sie nicht besaß.

Ich stand auf und ging zu den Strohballen, zog einen Halm heraus und kehrte dann zurück. „Nicht alle meine Kräfte haben sich auf einmal manifestiert, kleine Motte. Zu Beginn konnte ich lediglich Kreaturen an meine Seite rufen. Stell dir vor, es ist der Rauch. Fang an.“ Ich hielt ihr den Strohhalm hin. Sie nahm ihn, und ich setzte mich wieder hin.
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Stunden später beendete ich die Sache und schob Lisane praktisch aus dem Raum, während sie sich beschwerte. „Aber ich bin noch nicht fertig.“

„Weil man nicht zu Ende bringen kann, was man nicht angefangen hat“, sagte ich tadelnd, aber sanft. „Ich habe dich heute Morgen ausschlafen lassen. Aber es ist jetzt Essenszeit, und wir haben den ganzen Tag noch nichts gegessen. Du bist noch keine Magierin, du bist noch ziemlich sterblich.“

„Hör auf, mich daran zu erinnern“, sagte sie und blickte giftig auf die völlig intakten Heuballen auf der anderen Seite des Raumes. „Sir“, presste sie hervor.

„Nun, deine Sterblichkeit bedeutet, dass ich dich sogar in mein Bad gehen lasse, um dich zu heilen.“

Ihre Augen leuchteten daraufhin auf. Sie atmete ein, dann hielt sie inne. „Ich möchte wieder nach draußen … aber ich fühle mich jetzt schon viel besser.“

„Keine Magie, Motte. Das ist gut. Geh baden, und dann komm zum Essen zurück.“

Als ich mit dem Kochen für uns fertig war, kehrte ich ins Esszimmer zurück und fand sie dort in einem unbefleckten Kleid und mit geflochtenem Haar vor, wo sie ein Buch las, das Filigro ihr geliehen hatte.

Ich brachte das Abendessen und freue mich, dass sie die Wasserkaraffe bereits geleert hatte. „Das ist kein gutes Buch, Rhaim.“

„Warum nicht?“

Sie neigte das Tagebuch, sodass ich sehen konnte, dass sie den Rest übersprungen hatte und bereits die letzte Seite las. „Sie stirbt.“

Ich gab ein knurrendes Geräusch von mir und verfluchte Filigro, während ich unser Essen auf den Tellern platzierte. „Ich fürchte, er will dich erschrecken.“

Sie klappte das Buch zu und legte es weg. „Hast du ihm gesagt, dass das unmöglich ist?“

„Ich habe deine Ehre in jeder Hinsicht verteidigt“, sagte ich und setzte mich neben sie.

Sie nickte mir höflich zu. „Danke.“

Wir aßen schweigend, und meine Motte aß alles, was ich ihr vorgesetzt hatte, plus eine weitere Portion. „Werden sich die Leute in der Stadt darüber aufregen, dass du heute nicht am Brunnen warst?“

„Höchstwahrscheinlich ja“, sagte ich mürrisch und zuckte mit den Schultern.

„Und musst du nicht deine Studien weiterführen?“, fragte sie.

Ich hatte nicht daran gedacht, darüber zu lügen, warum ich nicht wegging – und jetzt, wo ich ihrem Vater nicht mehr diente, hatte ich auch keinen Grund mehr, zu gehen. „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, nicht um meine.“

Sie wischte mit dem Finger über die Reste der Soße auf ihrem Teller und leckte sie ab, während sie die Tür hinter mir betrachtete. „Ich wünschte, wir könnten in die Bibliothek gehen, Rhaim.“

„Warum können wir das nicht?“

Sie schaute mich überrascht an. „Weil sie dort arbeiten …“

„Nur im äußeren Teil“, sagte ich und stand auf. „Lass uns nachsehen.“ Ich kreierte ein kleines Licht in meiner Hand und stand auf, um ihr den Weg zu zeigen.

Draußen wehte heute Nacht ein steifer Wind, der das Schutznetz, das Finx gewoben hatte, wie ein Segel nach innen wehen ließ. Finx befand sich im Zimmer und überwachte sein Netz, indem er die Außenseiten nach unten klappte, wenn sie sich mit dem Wind hoben. Er entdeckte mich und lief zu Lisane hinüber.

Gute Spinne.

Lisane kreierte ihr eigenes Licht und hob es an, sodass ihr Gesicht in einem subtilen Leuchten erstrahlte.

Wären die Netze nicht da, hätten wir den Mond draußen sehen können, aber das war egal.

Ich konnte meinen Mond sehen, genau hier.

Ich legte einen Finger auf die Lippen, um zu signalisieren, dass sie still sein sollte, und wir schlichen uns durch den Raum in Richtung des Netzes, um zu lauschen.

Ajeils Männer hatten genügend Laternen auf ihre Seite des Spinnennetzes aufgehängt, sodass sie unsere Lichter nicht sehen konnten. Wir konnten jedoch die Arbeiter draußen hören, die hämmerten und sich unterhielten.

„Das ist doch unnatürlich“, beschwerte sich einer der Männer. „Spinnen sollten nicht so groß werden.“

Finx sprang hinter Lisanes Rock hervor, hob anklagend ein Vorderbein und zeigte auf die Männer hinter dem Vorhang.

„Und man weiß nie: Ist es nur die eine? Oder ist da ein ganzer … ich weiß nicht, wie nennt man einen Haufen Spinnen, Jole? – es könnte mehr als eine sein …“

Ein anderer Mann brummte. „Spinne dies, Spinne das, wenn du das Geld nicht magst, Samen, dann nimm den Job nicht an.“

„Ich sage ja nur, dass diese Netze irgendwoher kommen müssen!“

„Es ist seltsam, dass du dich jeden Abend darüber beschwerst.“

„Und du hast die Spinne noch nicht einmal gesehen!“, meldete sich ein anderer zu Wort.

„Nun, wir sind jetzt fast fertig, nicht wahr?“, sagte Samen und klang fast enttäuscht.

Die Versuchung, eine Armee von Spinnen aus den Tieren, von denen ich genau wusste, dass sie sich dort draußen auf dem Feld befanden, zusammenzurufen, und sie zum Lager der Männer zu schicken, war groß. Aber irgendwie schaffte ich es, mich zurückzuhalten.

Lisane hingegen ging in die Hocke und flüsterte Finx etwas zu.

Mein Spinnenkater rannte wieder bis zur Hälfte des Vorhangs und warf seine Vorderbeine hoch, während Lisane sich hinter ihm niederließ und ihr Licht leuchten ließ. Finx’ Schatten erhob sich, zehnmal so groß wie er selbst, und ich hörte die Arbeiter auf der anderen Seite überrascht aufschreien.

Ich schnippte mit den Fingern, und beide hörten sofort auf, aber Lisane hielt sich den Mund mit der Hand zu, um ihr Lachen zu verbergen, und Finx lief triumphierend im Kreis.

„Du hättest jemanden umbringen können!“, zischte ich ihr zu, mehr amüsiert als wütend.

„Sie sind alle angeleint – ich habe es gesehen, als wir hierher geritten sind …“

„Ich gebe dir Magie, und so benutzt du sie?“

Sie zuckte zusammen. „Ich habe nicht nachgedacht.“

Ich ertappte sie dabei, wie sie eine Hand mit der anderen schützte und runzelte die Stirn. „War es dir den Preis wert?“

Sie blickte zwischen der Wand aus Spinnennetz, hinter der die Arbeiter sich wieder beruhigten, einem sich putzenden Finx und einer, wie ich vermutete, sehr schmerzenden Hand hin und her. „Ja?“, riet sie. „Sir“, ergänzte sie mit fester Stimme – sie versuchte, sich bei mir einzuschmeicheln.

„Bah. Nimm dir ein Buch und geh ins Bett.“

„Ja, Sir“, sagte sie und versuchte noch immer, nicht zu lachen.

Ich nahm ein beliebiges Buch in die Hand und schwang es drohend – aber ohne ihr wirklich wehtun zu wollen – in ihre Richtung. Sie kicherte und rannte davon, und ich machte mich auf den Weg zurück in mein eigenes Zimmer, um zu lesen.
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Ich verbrachte an diesem Abend genauso viel Zeit damit, in den Kamin zu blicken, wie ich auf die Worte blickte, und versuchte, meine rationalen Gedanken und meine aufdringlichen Gefühle auseinanderzuhalten. Es wäre einfacher, wenn sie von mir getrennt wären, wie damals, als ich das Innenleben des Biests kennengelernt hatte – zumindest die Teile, die ich kontrollieren konnte. Dann könnte ich sie einfach wegschneiden wie die vielen zusätzliche Fleisch- und Knochenstücke, die ich so geformt und geschnitzt hatte, bis sie mir gefielen – eine Sehne, die mit einer Klaue verbunden war, ein Knochen, der sich in einem Gelenk bewegte.

Aber im Moment war alles in mir zu sehr miteinander verbunden, um es zu trennen.

Ich wollte sie.

Sie war nur zwei Stockwerke von mir entfernt, hier in meinem Schloss.

Und ein Teil von ihr – naiv und unerfahren – wollte mich.

Den Mann, der dazu verdammt war, durch ihre Hand zu sterben.

Ich konnte diese Tatsache größtenteils ignorieren, jetzt, da ich mich an ihre Anwesenheit und meine immer wieder auftretende Lust gewöhnt hatte. Aber ich fragte mich, ob es ein größerer Verrat war, ihr nichts davon zu erzählen, als ihr nichts von meiner Vereinbarung mit ihrem Vater zu sagen. Wenn sie den Aufstieg schaffte – und wenn sie herausfand, was das bedeutete – dann würde sie die Wahrheit erfahren.

Seit wir uns kennengelernt haben, hatte es keinen Moment gegeben, in dem ich nicht meinen Tod in ihren Augen gesehen hätte.

Ich konnte nur hoffen, dass die Scham, wenn sie das erfahren würde, durch eine zweite Erkenntnis aufgehoben werden würde: dass ich sie trotzdem geliebt hatte.

Soweit ein Geschöpf wie ich dazu in der Lage war.

Ich warf das Buch, das ich in der Hand hielt, in den Kamin, da es nichts Gutes enthielt und ich etwas brennen sehen musste, das nicht mein Herz war. Es ging in Flammen auf, und als der Ledereinband eine beißende Rauchwolke kreierte, hörte ich ein leises Klopfen an meiner Tür.

Ich stand auf und ging hin, um sie zu öffnen, und fand Lisane auf der anderen Seite vor, nackt bis auf ein Kleid, das sie in der Mitte aufgerissen hatte, um es wie ein offenes Gewand zu tragen. Sie stand kerzengerade vor mir, ihre Lippen waren geöffnet und ihre Augen leuchteten.

„Ich glaube, als deine Gefährtin stehen mir noch andere Dinge zu.“

Was auch immer an Magie während meines Aufstiegs durch mich geflossen war, es war nichts im Vergleich zu der Kraft, die ich jetzt aufbringen musste. Ich holte tief Luft. „Nein.“

„Nein?“ Ihr Ton war scharf, ihre Miene verletzt. „Du hast es so klingen lassen, als ob es meine Entscheidung wäre. Ich bin hier. Ich habe mich entschieden.“

„Nein“, wiederholte ich und hob eine Hand, um weitere Proteste zu unterdrücken. „Es würde dein Lernen beeinträchtigen.“

Weil es meine Fähigkeit, sie zu unterrichten, zerstören würde.

Wenn ich jetzt anfangen würde, mit Lisane zu schlafen … Ich wusste, dass ich nicht aufhören würde, bis ich sie in jeder Hinsicht kannte, in der man eine Frau kennen konnte.

„Du hast mir gesagt, dass du mir nicht immer wehtun willst“, sagte sie und klang verwirrt.

„Das habe ich. Und das ist wahr.“

„Dann verstehe ich das nicht. Ich möchte wieder dieses eine Gefühl spüren – und ich weiß, dass du mich willst.“

Ich war froh, dass sie nicht an mir heruntersah. „Natürlich tue ich das. Jeder Mann, der das nicht täte, wäre ein Narr. Aber ich bin ein Magier, nicht nur ein Mann, und ich habe andere Verpflichtungen.“ Sie errötete, und sie griff an die Seiten des Gewandes, das sie trug, und hüllte sich schützend darin ein. „Geh jetzt in dein eigenes Zimmer, Lisane, und komm nicht mehr in meins.“

Sie starrte mich noch einen Moment lang an, dann drehte sie sich um und ging weg, das Kinn hochmütig nach vorn gestreckt, aber mit hängenden Schultern, da sie keine Ahnung hatte, wie kurz davor ich war, sie direkt auf dem Flur zu nehmen.

Ich wollte ihr sagen, sie solle weglaufen, damit mein Biest sie nach drei Schritten wieder einholen und ihre verängstigten Schreie hören konnte, während er sie zu Boden reißen würde. Er würde die Seide, die sie trug, mit einem Schlag seiner Pfote wegreißen und mit der anderen ihre Hüften hochziehen, damit er wild in sie eindringen konnte. Es würde ihn nicht kümmern, dass sie noch Jungfrau war, und er würde auch nicht zärtlich sein – nein, er würde sich an ihr laben und sie ficken, während sie schrie – vor Angst, vor Lust, es würde ihm egal sein. Er würde ihr ins Ohr knurren, das Blut von ihren aufgeschürften Knien riechen, bis er seine Befriedigung gefunden hätte, und er würde sie nicht warnen, wenn er kurz davor war, zu kommen. Er würde einfach in ihr kommen, als wäre sie dazu bestimmt, ihn zu nehmen, er würde sein Sperma in dicken, heißen Stößen in sie schießen, es würde aus ihrer Fotze herauslaufen, und er würde in ihr bleiben, sie unter ihm festhalten, nur, damit er fühlen konnte, wie eng sie war.

Und dann war sie um die Ecke verschwunden und irgendwie kehrte meine Vernunft zurück.

Erst Stunden später, als ich vor meinem Kamin auf und ab ging und darüber nachdachte, ob ich diese verpasste Gelegenheit nachholen sollte, wurde mir klar, was sie gesagt hatte.
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Es war gut, dass mir Demütigungen immer vertrauter wurden.

Ich entfernte mich von Rhaims Schlafzimmer und wünschte mir, ich könnte im Boden versinken. Das wäre einfacher, als ihm morgen früh gegenüberzutreten – was hatte ich mir nur dabei gedacht? Nichts.

Aber das stimmte nicht.

Ich war voller Hunger in mir in mein Zimmer zurückgegangen, und hatte dann offenbar den Verstand verloren. Ich fragte mich, ob die Magie das auch mit einem machte; ob sie nicht nur persönliche Reserven und Kraft aufbrauchte, sondern auch den gesunden Menschenverstand und Stolz auffraß.

Ich lag in meinem Bett, starrte an die Decke und spürte das Gewicht der Magie, die ich jetzt in mir trug – zu der ich noch keinen Zugang fand, wie eine Last, die ich nicht ganz ablegen konnte –, gepaart mit demselben Gefühl, das mich in den Nächten zuvor heimgesucht hatte: ein angespanntes und prickelndes Verlangen. Eine Dringlichkeit an der Stelle, von der ich wollte, dass er sie berührte und ausfüllte, die Art, die mich meine Schenkel aneinander reiben ließ und Nässe dazwischen produzierte.

Eine Sache konnte ich nicht ändern.

Die andere … ich hatte zumindest geglaubt, ich könnte sie ändern.

Bis Rhaim mich zurückgewiesen hatte.

Und wenn er sich morgen auch nur einen Moment lang darüber lustig machen würde, würde ich einen Weg finden, ihn mit meiner Magie zu verletzen.

Ich starrte noch immer an die Decke und zählte die Minuten bis zu meiner Schande herunter, als er mit dem Strick und dem Rohrstock in der Hand hereinplatzte. Ich setzte mich auf meinem Bett auf und lehnte mich zurück, wobei ich mein Laken an mich drückte – er riss es zur Seite.

„Keine Sorge, ich werde das nicht gegen dich verwenden“, sagte er, ließ meinen Stock auf das Bett fallen und wickelte das Seil von seinen Schultern ab. „Zumindest nicht so, wie du denkst.“

„Sir?“, quietschte ich.

„Leg dich hin“, befahl er. „Gesicht nach oben.“

Ich merkte, dass ich mich zusammengerollt hatte. Ich streckte vorsichtig ein Bein aus, als er neben dem Bett auftauchte – er hatte an beiden Enden des Stocks eine Art Metallhaken angebracht – und er nahm den Knöchel des Beins, das ich ausgestreckt hatte, und schnürte ihn mit dem Seil an einem dieser Haken fest.

„Rhaim?“, fragte ich, aber er antwortete nicht, sondern schnippte nur mit den Fingern und zeigte auf meinen anderen Fuß. Ich streckte ihn vorsichtig aus, und er begann, ihn an der anderen Seite des Stocks festzubinden, sodass meine Beine gespreizt waren.

Er nahm meinen Zustand mit einem Ausdruck, der an Genugtuung erinnerte, zur Kenntnis und wiederholte: „Leg dich hin.“ Ich rutschte auf dem Bett herunter, und dann streckte er seine Hand aus. „Deine rechte Hand. Gib sie mir.“

Ich gehorchte, aber er nahm sie nicht. Er nahm nur mein Handgelenk und zog es nach unten, indem er einen Knoten von ihm zu dem Stock zwischen meinen Knöcheln machte, sodass mein Arm über meine Brust reichte und meine Hand zwischen meinen Beinen lag.

Er nahm sich einen Moment Zeit, um seine Knoten zu begutachten, dann setzte er sich wieder in meinen Stuhl, zog seine Pfeife heraus und stützte sich mit den Fersen auf die Bettkante.

„Sir?“, fragte ich verwundert.

„Berühre dich selbst.“

Ich blinzelte ihn an, mein Mund stand offen wie der eines Fisches. „Du machst wohl Witze.“

„Nicht im Geringsten, Motte.“ Er deutete mit der Pfeife auf mich. „Fang an.“

Ich starrte ihn mehrere Atemzüge lang an und wartete darauf, dass er lachen würde, aber er tat es nicht. „Wie ist …“, begann ich, aber er unterbrach mich.

„Weißt du nicht, wie?“, fragte er. Ich spürte, wie ich glühend rot wurde, als wäre mein ganzer Körper in Beerensaft getaucht, und er zog eine Augenbraue hoch. „Ich würde annehmen, dass eine unerschrockene Magierin wie du geübt hat, nachdem ich deine Fotze geleckt habe.“

Das bewies es. Ich würde nie wirklich magische Kräfte besitzen, denn wenn ich sie hätte, hätte ich mich – oder ihn – jetzt dank meiner Verlegenheit in Flammen aufgehen lassen.

„Ich betrachte mich als verantwortlich für alle Facetten deiner Erziehung, Motte“, sagte er, zündete seine Pfeife an und nahm nachdenklich einen Zug. „Auch das musst du lernen, um mir zu gefallen.“

„Ich kann nicht glauben, dass du, Rhaim …“, sagte ich und wand mich gegen meine Fesseln.

„Brauchst du noch mehr Unterricht?“, fragte er mit maximal sarkastischer Stimme. Er stand auf und spuckte auf die Finger seiner rechten Hand, bevor er sich vorbeugte und sie zwischen meine Beine legte. Ich erschauderte bei der plötzlichen Berührung, keuchte, als seine Hand über mich glitt, und meine Brustwarzen zogen sich zusammen. „Genau hier, Motte“, sagte er und bewegte seine Finger hin und her. „Berühre deine Klitoris hier, wo alles zusammenkommt.“ Seine Augen richteten sich zunächst auf meine, doch dann blickte er dorthin, wo er mich berührte. Ich schluckte, als ich bemerkte, wie hungrig er mich anblickte, und ich wollte meine Beine zusammenpressen, um ihn zurückzuhalten, konnte es aber nicht, da meine Knöchel gefesselt waren.

Dann zog er sich abrupt zurück und nahm seinen Platz wieder ein. „Komm zum Orgasmus, bevor ich meine Lektüre beende.“

„Ist das eine andere Art der Folter, Sir?“, flüsterte ich.

„Sag du es mir“, sagte er und wischte sich die Hand an seiner Lederkluft ab, bevor er ein Buch zur Hand nahm.


[image: ]

23
RHAIM



Ich setzte mich wieder hin und schlug das Tagebuch von Agarwath dem Unsichtbaren auf, der seine Kräfte vor allem für Diebstähle eingesetzt hatte. Und wenn ich mich richtig erinnerte, könnte er eigentlich noch irgendwo am Leben sein, denn der Preis für die Anwendung seiner Magie war, dass er langsam durchsichtig wurde. Sein Tagebuch endete ziemlich abrupt – ich erinnerte mich daran, dass er ein Auge auf etwas geworfen hatte, das ‚nicht ihm gehörte‘ und das ‚kostbare Gut des Bürgermeisters‘ war, was eine Tochter, eine Frau oder eine Kuh gewesen sein könnte – wer weiß?

Aber er war einer der Alten, die Lisane in diesen Schlamassel gebracht hatten. Magier, die taten, was ihnen gefiel, die nahmen und kaum etwas zurückgaben, die ihre Kräfte nur zum persönlichen Vorteil nutzten.

Als Magier sich nicht nur in Häuser portieren konnten, um ‚kostbare Güter‘ zu stehlen, sondern das auch noch ungesehen, schien es eine gute Idee zu sein, Töchter wie Vieh wegzusperren. Das, zusammen mit dem Umstand, dass Magie Frauen unfruchtbar machte und ihnen möglicherweise auch die Möglichkeit zur Flucht bot, führte direkt zu meiner unschuldigen kleinen Motte hier, die mich beflissen nicht ansah, während sie versuchte, sich nicht zu berühren.

„Wenn du das nicht ernst nimmst, wird es nur noch schlimmer werden“, warnte ich sie.

Sie sah schmollend an die Decke. „Das kommt mir albern vor.“

„Das ist Magie oft. Mach weiter.“ Ich pustete eine Rauchwolke in ihre Richtung. Und als sie sich nach einer weiteren Handvoll Sekunden nicht rührte, ließ ich die Fensterläden auffliegen.

Ihr Zimmer lag unter dem Gerüst, mit Blick auf die Arbeiter, die auf den Holzplanken auf und ab liefen, und auf die Zelte, in denen sie kampierten – und einige von ihnen, die jetzt die Gelegenheit hatten, sahen hinein.

„Rhaim!“, schrie sie und zuckte im Bett nach hinten, um sich zu befreien. Wir beobachteten beide, wie Männer ihre Gesichter an die Fenster pressten, um zu sehen, was hinter dem Glas war. „Halt!“, sagte sie und streckte ihre freie Hand in Richtung des Fensters. „Bitte!“ Dann holte sie Luft und schielte zu den Männern. „Sie können mich nicht sehen, oder?“

„Nein, kleine Motte, das können sie nicht. Und wenn es einer täte, würde ich Krähen schicken, die ihm die Augen aushacken würden.“

Sie atmete zitternd ein und sammelte sich. „Und was hat das alles zu bedeuten?“

„Das ist nur fair. Du hast sie mit Magie gefoltert – jetzt sollten sie dich foltern.“

Sie murmelte Flüche, von denen ich überrascht war, dass sie sie überhaupt kannte, während sie sich vor Verzweiflung gegen die Matratze drückte. „Muss alles eine Lektion sein?“

Da ich nur wenig Zeit hatte, sie zu unterrichten … „Ja.“

Sie stöhnte. „Kannst du dann einfach nicht hinsehen?“

Ich gluckste düster, griff mir aber den Stuhl und drehte ihn um. Ich machte es mir bequem, auch wenn mein Blick auf die Arbeiter draußen viel enttäuschender war. „Du solltest wissen, dass ich schnell lese“, warnte ich sie und machte es mir gemütlich.

Ich hatte die Zeit, die ich brauchte, um den Stock zu modifizieren, damit verbracht, in meinem Kopf eine Liste all meiner Pflichten ihr gegenüber zu erstellen, um sie auf ein Leben ohne mich vorzubereiten.

Dies war wahrscheinlich am einfachsten zu beheben.

Denn wenn ich sterben würde, wer würde dann für die Reparaturen des Schlosses aufkommen – und was hätte es für einen Sinn, wenn sie es nicht zum Fliegen bringen könnte?

Und wenn Ajeil einem Holzhändler flussabwärts von einer hochwohlgeborenen Frau erzählte, die in einem verfallenen Schloss auf einem Feld sich selbst überlassen war, würde Lisanes Freiheit ein jähes Ende finden, egal wie sie sich nennen würde.

Ich hörte, wie sie leise ein- und ausatmete. „Und du bist dir sicher, dass du mir nicht helfen kannst?“

Das Biest in mir stellte sich schon vor, wie ich aufstand, meine Pfeife und ihren Stuhl beiseite werfen würde, mich umdrehte und aufs Bett stieg. Er brauchte nicht mehr als einmal gefragt zu werden.

Deshalb war es gut, dass er nicht das Sagen hatte.

Ich sammelte mich, bevor ich ihr antwortete. „Nein, Lisane. Du brauchst vielleicht jemanden, der dir für deine Magie wehtut, Motte, aber nicht für das hier.“ Aus einer göttlichen Quelle tief in mir fand ich die Kraft, meine Pfeife wieder in den Mund zu stecken, einen beruhigenden Zug zu nehmen und die Tatsache zu ignorieren, dass mein Schwanz so hart war, dass der Rest von mir blutarm wurde. „Ich werde langsam lesen“, sagte ich, „und du kannst dir Zeit lassen.“
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Ich starrte auf Rhaims gesenkten Hinterkopf und konnte es nicht glauben.

Ich hatte mich ihm jetzt schon zweimal vor die Füße geworfen, und trotz seines Geredes über Besitzansprüche und Krähen, die irgendwelchen Männern die Augen aushacken würden, behandelte er mich so? Ich wehrte mich verzweifelt gegen meine Fesseln, und erinnerte mich daran, wie ich das erste Mal in seinem Schloss aufgewacht war, mit hinter dem Rücken gefesselten Armen, und an alles, was seitdem mit mir geschehen war.

„Hasst du deinen Lehrer noch immer?“, fragte ich ihn.

Sein Kopf hob sich, als er einen Moment darüber nachdachte. „Es ergibt keinen Sinn, die Toten zu hassen.“

„Hast du ihn getötet?“

„Nein. Aber ich habe oft darüber nachgedacht. Und er hat versucht, mich zu töten, mehrmals.“ Rhaim nahm einen Zug an seiner Pfeife und stieß eine Rauchwolke aus. „Einmal hat er mich mitten im Winter aus Wut mit all meinen Habseligkeiten vor die Tür gesetzt. Er sagte mir, ich solle mir einen anderen Magier suchen, der mich ausbildet; er sei fertig mit mir.“

„Was ist dann passiert?“

Rhaim nahm seine Pfeife aus dem Mund, anstatt weiter um sie herum zu reden. „Ich habe auf seiner Türschwelle geschlafen, bis ich ihn überreden konnte, mich wieder hereinzulassen. Ich wäre erfroren, wenn ich nicht Wölfe herbeigerufen hätte, um der Wärme willen neben mir zu schlafen. Am vierten Tag, glaube ich, bekam er Hunger und wollte Wolfsfleisch, und ich war ein Mittel zum Zweck. Ich glaube nicht, dass er mich weiter unterrichten wollte.“

„Wolfsfleisch?“, fragte ich, denn ich hatte noch nie gehört, dass man es essen konnte.

„Die Schneestürme in diesem Jahr waren endlos.“ Ich sah, wie er mit den Schultern zuckte. „Die meisten Geschichten aus meiner Vergangenheit sind traurig.“

Und alles, was er wollte, war, dass ich mich selbst berührte, dachte ich, als er fortfuhr.

„Ich bin nicht besonders glücklich darüber, wie ich ausgebildet wurde, Motte, oder über die Methoden, die ich entwickelt habe, um dich auszubilden. Aber sie waren und sind nur Mittel zum Zweck.“

Das war der Grund, warum er nicht auf dem Bett war.

In mir.

Denn das wäre eigentlich nicht Teil meiner Ausbildung.

Das würde bedeuten, dass da mehr zwischen uns war. Oder vielleicht auch weniger, nach all den Tagebüchern zu urteilen, die ich von Magiern gelesen hatte, die zu beschäftigt waren, sich die Mühe zu machen, die Namen ihrer Eroberungen zu notieren, und nach Jelenas Einstellung zu Männern.

„Du denkst schon wieder zu viel nach. Das merke ich“, sagte er. „Dasselbe, was dich davon abhält, diese Aufgabe zu erledigen, ist das, was deine Magie behindert.“

Ich stöhnte. „Psst. Bleib einfach da, schließ die Augen und hör nicht hin.“

„Soll ich auf den Flur gehen?“, fragte er, und ich konnte das Lachen in seiner Stimme hören.

„Ja?“, riet ich und ärgerte mich über mich selbst, dass ich seine Frage bejahte, aber wenn es sein musste – „Ja. Bitte. Sir.“

„Nun gut“, sagte er, klemmte sich sein Buch unter den Arm und nahm den Stuhl, die Pfeife wieder zwischen den Zähnen. Er blickte nicht einmal in meine Richtung, aber ich konnte sehen, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, als er an mir vorbeiging.

Die Tür schloss sich, und ich war allein, abgesehen von den Arbeitern draußen, die es aufgegeben hatten, hineinzuspähen.

Ich entspannte mich auf dem Bett und schnaufte.

Okay. Ich würde das hinbekommen. Vielleicht. Ich schloss die Augen und fühlte mich noch immer dumm … aber wenn ich die Aufgabe erledigte, wäre ich fertig.

Ich könnte lügen.

Jelena und Vissa hatten das erwähnt.

Aber ich hatte das Gefühl, dass Rhaim es merken würde, und außerdem hatte er dummerweise recht.

Was war Magie anderes als ein Moment der Kontrolle, bevor sie losgelassen wurde?

Ich runzelte die Stirn, legte aber meine Finger in meine Mitte, folgte dem Weg, den seine Zunge in der Wanne genommen hatte, und dem, den seine Hand mir gerade gezeigt hatte, und versuchte, die richtigen Stellen zu finden, die Stellen, die mir jenes Gefühl verschaffen konnten, das er mir verschafft hatte.

Ich konnte meine Finger nicht ablecken, um meine Bewegungen geschmeidiger zu machen, aber ich konnte sie in mich selbst eintauchen, und das tat ich auch, wodurch das Seil lockerer wurde. Ich war noch nicht sehr feucht, und als ich meine Finger in mich hineinschob, wünschte ich mir, dass meine Jungfräulichkeit etwas wäre, das ich ausgraben und wegwerfen könnte – oder sie vielleicht einfach jemand anderem geben. Vielleicht sollte ich sie Vissa leihen, für ihre Scherbe aus Einhorn-Horn.

Ursprünglich hatte ich Magie lernen wollen, um die Todlosen zu besiegen, um mich irgendwie an ihnen für den Mord an meiner Mutter zu rächen und dann den Rest der Welt zu retten – aber jetzt wusste ich, wenn ich sie nicht lernte, würde ich mich selbst nie retten können.

Also atmete ich tief ein und fuhr mit den Fingerspitzen über den Punkt oberhalb meiner Fotze, wie Rhaim sie so unelegant genannt hatte, wo alles zusammenlief und wo ich hoffte, mich endlich richtig berühren zu können.

Ich schloss meine Augen, konzentrierte mich, erinnerte mich – und jetzt hatte ich mehr Gedanken als nur an die Wanne.

Da war die Macht, die ich in jener Nacht in der Taverne über Rhaim ausgeübt hatte. Der verlorene Blick in seinen Augen, als ich zu ihm gekrochen war, und danach, als ich seine Hand abgeleckt hatte. Wie sein Schwanz sich unter seiner Lederkluft wölbte, wie schwer er war, als ich ihn freigelegt hatte.

In dieser Nacht hatte ich ihn gewollt. Und ich war hungrig gewesen.

Aber wenn er mir jetzt nicht helfen würde … dann musste ich mir selbst helfen.

Ich rutschte auf dem Bett tiefer und verlagerte mein Gewicht – dann wurde mir klar, dass ich meine Knie beugen und das Seil noch mehr lockern konnte, um zu tun, was ich wollte. Ich verlagerte meine Hand, um mich genauer zu berühren, um alles zu ertasten und mir vorzustellen, wie es wäre, wenn er mit mir vereint wäre.

Sein Gewicht über mir, meine Schenkel weit gespreizt, sein Duft, moschusartig und männlich, und der Klang, wenn er meinen Namen sagte, als könne er nicht glauben, dass ich hier wäre.

Ich biss mir auf die Lippen und fuhr mit der freien Hand über eine Brust, zog grob an einer Brustwarze, wie er es in seinem Stall getan hatte, und stellte mir mit aller Kraft vor, dass er es war und nicht ich. Ich erinnerte mich an die Art, wie er mich angesehen hatte, als mein Mund seinen Schwanz umschlossen hatte. An das heisere Geräusch seines Atems, wenn er sich streichelte. Wie es sich gestern angefühlt hatte, als er grausam gewesen war.

Ich spielte die Momente in meinem Kopf immer wieder ab, bis mein Körper mit meinen Gedanken gleichzog und ich genug Nässe aus mir herausziehen konnte, um meine Finger glitschig zu machen. Da war eine weiche Stelle, nur ein kleiner Knubbel, und wenn ich ihn richtig rieb, erinnerte er mich an Sonnenlicht und Flammen, an die Sterne in der Nacht und an tiefe, tiefe Schatten. Wie es sich anfühlte, wenn ein Mann mich zwischen den Beinen leckte, als wäre er durstig, und wie es sich anfühlte, wenn derselbe Mann mir ins Haar fasste und sagte: „Beiß mich nicht.“

Zuletzt dachte ich an eine Version von Rhaim in meinem Alter, gut aussehend, ernsthaft, möglicherweise traurig, schlafend in einer Wolfshöhle, zitternd, und ich wünschte mir, ich könnte ihn vor allem anderen retten, was ihm in seinem Leben widerfahren war. Ich war mir sicher, dass diese unversehrte Version von ihm gerne mit mir ins Bett gestiegen wäre.

Vielleicht wäre er genauso schlecht darin wie ich.

Vielleicht wären wir dann auf dem gleichen magischen Level.

Und dann würden wir beide hier zusammen sein und diese Dinge herausfinden.

Ich schob meine Finger tief hinein, stellte mir Freundlichkeiten vor, die der Rhaim, den ich kannte, nicht bieten konnte, und drückte mich gegen meine Handfläche, während in meinen Hüften eine Spannung entstand, die ich nicht leugnen konnte. Der Bereich zwischen meinen Beinen wurde zu einem triefenden, lustvollen Chaos, Muskeln, die sich auf eine Art und Weise um die Finger schlossen, die sich gut anfühlte, aber nicht ganz befriedigte, bis meine Hüften von selbst unter meiner Hand wippten und ich näher an meiner Erlösung war als je zuvor – näher – bitte, oh bitte, bitte, bitte, bitte – ja, ja, ja, ja.

Ich schrie auf, ich konnte nicht anders, Blitze schossen durch mein Inneres, gefolgt von Wellen aus Donnerschlägen, und ich keuchte die ganze Zeit, aber ich biss mir auf die Lippen, um seinen Namen nicht zu schreien.

Als ich fertig war, öffnete sich die Tür, und der Rhaim von heute trat ein. Sein Gesichtsausdruck war unleserlich, als er seinen Blick an mir auf und ab schweifen ließ – ich war leicht verschwitzt und schnaufte wie ein Pferd, das gerade sehr weit galoppiert war. Er beugte sich leise über das Bett, löste die Fesseln meines rechten Handgelenks und führte meine feuchten Finger zu seinem Mund.

Ich unterdrückte ein Stöhnen, als ich spürte, wie er meine Säfte aus mir heraussaugte, ein letztes Beben durchlief meinen Körper, als er sie langsam wieder herauszog, während er mit seiner Zunge die Stellen zwischen meinen Fingern reinigte, so wie ich ihn gereinigt hatte. Dann ließ er meine Hand los und löste die Knoten an meinen Knöcheln. „Wir sehen uns morgen zum Training, Motte“, sagte er so sachlich, als wäre ich nicht nackt und als läge mein Geschmack nicht auf seiner Zunge.

Ich leckte mir über die Lippen und sagte das Einzige, was ich hervorbringen konnte. „Ja, Sir.“
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Ich wachte auf und registrierte die Dämmerung – durch die Fenster meines Schlafzimmers strömte Licht, und meine Fensterläden waren noch immer zur Außenwelt geöffnet. Ich war eingeschlafen, gleich nachdem Rhaim in der Nacht zuvor mein Zimmer verlassen hatte, und hatte mich durch die Genugtuung, die ich mir selbst verschafft hatte, von meiner nervösen Anspannung befreit. Ich wollte faulenzen, den ganzen Tag im Bett liegen und lesen – und mich vielleicht wieder selbst berühren, jetzt, wo ich wusste, wie –, aber mir war klar, dass er mich erwarten würde.

Und ich konnte noch immer spüren, wie die Magie, mit der er mich gefoltert hatte, in mir saß, wie ein schöner Holzstapel in einem unbeleuchteten Kamin. All das Potenzial … wartend …

Vielleicht hatte es mir geholfen, mich selbst zu berühren. Vielleicht würde es mir heute leichter fallen, Zugang zu meiner Magie zu finden. Vielleicht waren all die Lektionen von Rhaim nicht so frustrierend, wie sie sich manchmal anfühlten.

Ich stieg aus dem Bett, ging zum Fenster und zog meinen Morgenmantel an. Ich konnte die Männer draußen arbeiten hören; es war ein Wunder, dass ich so lange geschlafen hatte. Sie riefen einander Scherze zu und taten allerlei Dinge, die Männer so taten. Ich konnte sehen, wie sie auf dem Feld dreißig Meter unter mir sägten und kochten, maßen und Seile zogen – ich konnte sogar sehen, wie ein Mann kurz wegtrat, um sich zu erleichtern, was mich zum Lachen brachte.

Es wäre so schön und vielleicht auch lehrreich gewesen, den ganzen Tag einfach nur hier zu sitzen und die Leute zu beobachten. Zwei Männer versperrten mir kurzzeitig die Sicht aus dem Fenster. Sie stapften auf einem nahe gelegenen Gerüst herum und trugen Holzbalken auf ihren Schultern. Es gab auch Seile, die nach oben führten und größere Balken trugen, und ein System von Flaschenzügen, mit deren Hilfe sie angehoben wurden. Es gab auch ein Pferdegespann – die Pferde ähnelten Rhaims Schecke. Ich trat näher an das Fenster heran und versuchte, nach oben zu schauen, um zu überprüfen, wie sie in den höheren Stockwerken zurechtkamen, aber ich konnte nicht sehr weit sehen.

„Lisane!“, sagte Finx von der Tür aus und huschte herein. „Rhaim hat mich geschickt, um dich zu wecken. Das Frühstück ist fast fertig.“

Ich grinste die Spinnenkatze an, als sie neben mir auftauchte. „Sag ihm, dass ich gleich da bin.“

Finx wippte hin und her. „Danke für gestern Abend. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es war, sich die ganze Nacht – und auch den größten Teil des Tages – ihr Gemecker über mich anhören zu müssen!“ Er huschte zum Fenster und sah hinaus. „Es ist also wahr, dass die Außenwelt keine Spinnen mag?“

„Leider ja“, antwortete ich. „Aber das liegt daran, dass sie dich nie kennengelernt haben.“

„Und Spinnen da draußen können nicht sprechen?“ Er richtete sich auf, sodass er mich mit seinen beiden größten goldenen Augenpaaren ansehen konnte. „Das hat mir Rhaim gesagt, aber vielleicht hast du ja andere getroffen.“

„Wenn sie es können, dann nicht in einer Sprache, die die Menschen kennen. Sie sind auch nicht so groß wie du.“ Ich ging neben ihm in die Hocke, um ihm den Rücken zu kraulen. „Deshalb hatte ich anfangs auch Angst vor dir. Aber dann habe ich erfahren, wer du bist, und jetzt sind wir Freunde.“

Finx bebte unter meiner Hand – und dann bebte das Schloss. Ein lautes, krachendes Geräusch draußen ließ uns beide aufschrecken, als Männer zu schreien begannen. Aus Finx schoss schneller ein Faden aus Spinnenseide, als ich reagieren konnte, und zielte auf einen Mann, der von oben herabstürzte, aber er traf nur das Glas.

„Nein!“, schrie ich und stürzte mich mit meinen Händen und meinem Geist auf das Fenster.

Meine Magie sprudelte aus mir heraus, genauso wie Finx’ Netze, nur dass meine nicht blockiert war. Ich spürte, wie sie den Mann erfasste, gerade dort, wo ich ihn sehen konnte – ich wurde nach vorn gezogen und musste mich zurücklehnen, um das Gleichgewicht zu halten, und als ich das tat, spürte ich, wie das Gewicht des Mannes und die Magie, die ich in der Hand hielt, gegen mich drückten, als würden meine Hände von Felsen zerquetscht.

Und dieses Mal konnte ich sehen, welche Schmerzen meine Magie verursachte – meine Hände waren rot, dann wurden sie dick und lila. Es fühlte sich an, als würden meine Knochen zu Staub zermahlen werden. Ich konnte hören, wie die Männer draußen vor Erstaunen schrien, während mir die Tränen in die Augen stiegen.

Wie viel Magie hatte ich in mir? Konnte ich ihn hochheben und in Sicherheit bringen? Ich hob die Arme, schrie, trat einen Schritt zurück und konnte den gekrümmten Rücken des Arbeiters sehen, der nun in der Luft schwebte.

„Lisane!“, rief Finx und blickte zu mir hinüber. „Er schwebt! Lisane?“

„Hol … Rhaim–“, stieß ich hervor, aber das war gar nicht nötig.

Rhaim war schon hier.

Er donnerte an mir vorbei, verwandelte sich innerhalb eines Herzschlags vom Menschen zum Biest und warf sich durch das Fenster.

Es zerbrach in eine Million Glas- und Holzsplitter um ihn herum, als er den Arbeiter erwischte, und ich spürte, wie meine Magie zerriss und dann zerbrach und beide nach unten fielen. Ich schrie auf, rannte nach vorn, fiel fast selbst aus dem Fenster, aber sie waren weg.

„Rhaim!“, rief ich, als er und der Mann aus einem Portal auf dem Boden auftauchten.

Rhaims Biest ließ den Mann unsanft fallen, sah auf, entdeckte mich und heulte.

Danach herrschte Chaos. Die Männer stürzten sich wie hungrige Ameisen auf den Gestürzten, donnerten das Gerüst hinunter und schimpften. Rhaim trat einen Schritt zurück, dann noch einen, sein Blick nur auf mich gerichtet. Meine Hände taten weh, aber …

Es hatte funktioniert.

Ich hatte es geschafft.

Ich hatte diesen Mann gerettet.

Ich … ich war jetzt leer. Ich konnte nicht erklären, wie ich mich fühlte, aber ich hatte genug getan und …

„Lisane“, knurrte Rhaim und trat hinter mir in den Raum. Ich hörte das Geräusch seines schweren Atems und drehte mich um, als er sich auf mich stürzte. Ich geriet in Panik, weil ich mich an seine Warnung erinnerte, aber es gab keinen Ort, an den ich fliehen konnte. Sein Biest packte mich, und ich schrie überrascht auf, als ich sah, wie er sich wieder in einen Mann verwandelte und mich festhielt. Er wirbelte uns beide herum, während ich meine verwundeten Hände sicher über seinem Kopf hielt.

„Beiß mich nicht!“, warnte ich ihn, aber ich lachte, genau wie er jetzt, und Finx lief aufgeregt an der Wand im Kreis herum.

„Motte! Deine Magie!“ Ein Lächeln, wie ich es noch nie von ihm gesehen hatte, erhellte sein Gesicht – reine Freude und schiere Begeisterung für mich. Es fühlte sich an, als hätte man mir einen seltenen Schatz geschenkt, und jetzt, wo ich endlich weinen konnte, tat ich es auch, aber es waren alles Glückstränen.

„Sie hat es geschafft!“, rief Finx.

„Hast du es gesehen?“, fragte ich Rhaim.

„Das habe ich!“, rief er aus.

„Das war ich gewesen!“ Ich hatte das Bedürfnis, den Moment für mich zu beanspruchen. Egal, was mir auf meiner Reise noch passieren würde – ich hatte meine Magie eingesetzt, um das Leben eines Mannes zu retten.

„Das warst du!“, wiederholte Rhaim, setzte mich ab und nahm mein Gesicht in seine beiden Hände. Er wischte meine Tränen mit seinen Daumen weg. „Ich bin so stolz auf dich.“

„Bist du das?“, fragte ich, bevor ich es zurücknehmen konnte.

Es gab einen Moment, in dem unsere Gesichter einander so nahe waren, dass wir die Luft des anderen atmeten, und nichts, was jemals zuvor in meinem Leben geschehen war – nicht einmal das Gefühl der Magie, die mich gerade durchströmte – hatte sich so richtig angefühlt.

„Natürlich“, sagte er. Ich wollte, dass er sich vorbeugte, ich war kurz davor, mich aufzurichten – aber dann entdeckte er meine Hände, die ich noch immer hochhielt, als wollte ich sie ihm um den Hals legen. „Oh, Motte …“

„Es ist alles in Ordnung“, antwortete ich, denn das war es – oder würde es sein. Ich war bei ihm, und …

Er stand auf, um mich zu mustern, und schüttelte den Kopf. „Komm. Lass mich für dich sorgen.“

Ich konnte nur nicken. „In Ordnung.“

Und dann hob er mich hoch.
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Diesmal hielt Lisane ihre Hände vor sich, anstatt sie um meinen Hals zu legen, und ich konnte den Schaden sehen, den ihre Magie bei ihr angerichtet hatte – es sah aus, als hätte jemand mit einem Hammer auf ihre Hände eingeschlagen –, aber sie war euphorisch angesichts ihrer Leistung, und außerdem heilte sie.

Ich hatte die Schreie der Männer aus der Küche gehört, den Schlag des fallenden Balkens gespürt, und meine erste Sorge war, nach ihr zu sehen – denn ich spürte den Einsatz großer Magie in der Nähe – und dann … hatte sie den fallenden Mann aufgefangen.

Irgendwie.

Als ich sah, wie sie Schmerzen hatte und sich abmühte, hatte ich die Kontrolle verloren. Mein Biest war aus mir herausgeströmt, um so schnell wie möglich mit dem fertig zu werden, was sie verletzt hatte.

Und jetzt blickte ich zu ihr hinunter. Ihre Augen waren geschlossen, wahrscheinlich wegen ihrer Schmerzen, aber ihr Lächeln war breit und glücklich. „Wir sollten feiern“, sagte ich. „Wenn du es schaffst, heute Nacht wach zu bleiben.“

Eines ihrer Augen öffnete sich. „Wenn du mich nicht zurück ins Bett schickst, wie ein widerspenstiges Kind.“

Ich lachte und trat die Tür zum Dach meines Schlosses auf, wo sich mein Heilbad befand.

„Ich fühle mich schon etwas besser, Rhaim“, sagte sie.

„Heißt das, du möchtest kein Bad nehmen?“, fragte ich, wobei ich darauf achtete, verblüfft zu klingen, und sie lachte.

„Auf keinen Fall“, sagte sie und ließ sich von mir absetzen. Ihr Bademantel – derselbe, den sie über Nacht angehabt hatte – war noch immer um ihren Körper geschlungen, und ich konnte noch immer den Geruch dessen, was sie letzte Nacht getan hatte, an ihrem Körper und ihren verletzten Fingern riechen. Sie stand in der Morgendämmerung, das Licht schien durch ihre wilden Haarsträhnen und die durchscheinende Seide des Stoffes und ließ sie wie eine Göttin aussehen. „Aber“, begann sie und streckte ihre Hände aus, „es ist wahr.“

Ich nickte heftig. „Je mächtiger du wirst, desto schneller wirst du heilen. Du musst nur genug Vertrauen in dich haben, um deinen Preis zu riskieren. Und obgleich ich dir nie wünschen würde, dass du dich verletzt, Lisane, war das, was du getan hast“, sagte ich und zeigte in Richtung der Arbeiter, „glorreich.“

Ihre Lippen wurden schmal, als sie versuchte, ein selbstgefälliges Lächeln zu unterdrücken. „Das war es, nicht wahr?“ Dann wandte sie sich der Wanne zu und stieg hinein. Die nasse Seide schmiegte sich an sie und ließ sie nackter erscheinen, als es jegliche Nacktheit gewesen wäre. Ich zwang mich, wegzusehen, um nicht in Versuchung zu geraten – dann hörte ich ihr Zischen, als ihre Hände ins Wasser sanken, und kam mir wie ein Narr vor. „Danke“, sagte sie.

„Ja, natürlich. Du kannst so lange in der Wanne bleiben, wie du willst.“

„Nicht für das hier.“ Ich blickte nach unten und entdeckte sie in der Nähe des Wannenrandes, sodass ihr Körper vor mir verborgen war, verdeckt durch ihr Haar, das hinter ihr durch das Wasser floss. „Für … alles andere.“

Ich ging in die Hocke. „Es wird leichter für dich sein, wenn du mich weiter hasst.“

Sie lachte. „Eher leichter für dich.“

„Nein. Ich meine es ernst, Lisane.“ Jetzt war es an der Zeit, ihr die Wahrheit zu sagen. Die ganze. Sie hatte keine Magie, die sie versehentlich auf mich richten konnte … und sie verdiente, alles zu wissen. Ich atmete ein, um zu beginnen – und hörte dann noch mehr Geschrei von unten. Oh nein, dachte ich und spürte, wie eine Welle des Bewusstseins an meiner Magie zog, während Lisane besorgt an mir vorbeischaute. „Verdammt“, knurrte ich und stand wieder auf. Ich wollte keine Ablenkungen, sobald wir dieses Gespräch begonnen hatten.

„Rhaim?“, fragte sie und erhob sich aus dem milchigen Wasser.

„Bleib hier.“ Ich winkte sie zurück. „Ich bin gleich wieder da. Es ist alles in Ordnung“, log ich und portierte mich nach unten.

Ich landete wieder auf dem Boden, etwa hundert Meter von meinem Schloss entfernt … und mitten in einer Schafherde.

„Was soll das?“, knurrte ich und sah mich um. Das Feld des armen Bauern, das meine Arbeiter bereits ruiniert hatten, war nun völlig zertrampelt, denn eine ganze Herde bahnte sich ihren Weg dorthin, und Ajeil stritt sich mit dem Hirten, der sofort anfing, mich zu ihnen zu winken, als er mich sah.

„Biestmagier! Da bist du ja! Ich habe in der Stadt gewartet, aber dann habe ich gehört, dass du hier bist, und ich dachte …“

„Geh zurück.“ Ich zeigte mit dem Finger auf die Straße, von der er gekommen war. Aber es war zu spät. All die Menschen und Tiere, die am Brunnen auf mich gewartet hatten, hatten ihr Ziel geändert. Es gab eine lange Schlange Vieh, das das Feld zertrampelte, und dann auf der Straße, so weit das Auge reichte.

„Dies ist eine Baustelle!“, rief Ajeil und versuchte, die herannahende Welle von Kreaturen abzuwenden.

Es war Tage her, dass ich das Äußere meines Schlosses gesehen hatte, aber sie waren mit dem Außenbau fast fertig – ich brauchte nur noch ein paar Tage der Ruhe. Die Hälfte der Anwesenden kam, um mit mir zu sprechen, die andere Hälfte starrte auf Lisanes Fenster, das Finx fleißig mit Spinnweben verschloss. Vom Boden aus konnten sie nicht in mein Schloss sehen, aber sie konnten ihn bei der Arbeit beobachten.

„Ist das eine Spinne?“, schrie eine neue Stimme von unten, die nach oben zeigte, und ihr Ausruf wurde von anderen, die ihn entdeckten, aufgegriffen.

Ajeil kam schnell herbei. „Es tut mir so leid. Danke, dass du meinen Mann gerettet hast …“

„Wie schnell könnt ihr fertig werden?“, fragte ich barsch.

„In drei Tagen. Wenn wir rund um die Uhr arbeiten. Ich werde nicht vergessen, was du für Relph getan hast – er ist der Cousin meiner Frau – und ich weiß, dass wir dir ein neues Fenster schulden.“

Ich schüttelte den Kopf, nicht seinetwegen, sondern wegen der ganzen Situation, wie die Leute uns bedrängten und ihre Tiere vor sich herschoben, eine Kakofonie aus blökenden, wiehernden und krähenden Kreaturen.

„Stopp“, sagte ich in einem gefährlichen Ton. Aber nicht alle hörten mich, oder wenn doch, waren sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt. „Ich habe Stopp gesagt“, rief ich und setzte eine Energiewelle frei, die auf all ihre Tiere gerichtet war. Die Schafe blieben auf halbem Weg stehen, die Pferde erstarrten, und die Gänse glitten mitten im Flug zu Boden und blieben dann dort, wo sie gelandet waren.

Die einzige Bewegung, die noch wahrnehmbar war, kam von den Menschen, die ich nicht kontrollieren konnte – ich sah Lisanes kleine Freundin aus der Taverne, die vom Rücken eines stillstehenden Pferdes herabstieg, um zu uns herüberzulaufen. Sie betrachtete das Schloss ehrfürchtig, und dann die umstehenden Männer, als ob einer von ihnen Lisane verstecken würde.

„Ich habe euch allen gesagt, dass ich zurückkommen würde“, sagte ich, jetzt, da ich die Aufmerksamkeit der Gruppe hatte.

„Es ist zwei Tage her, Sir!“, rief jemand, und andere stimmten ein.

Ein Mann holte ein Taschentuch hervor und putzte sich damit die Nase. „Offen gestanden – das hast du schon einmal gesagt, vor dreißig Jahren.“

Ich schloss meine Augen und versuchte, die Gewalt in meinem Herzen zu entschärfen. „Geht zurück in die Stadt. Ich werde morgen für zwei weitere Tage dort sein.“

„Aber wir haben unsere Herden schon hierhin getrieben, Sir“, beschwerte sich ein anderer Mann.

„Und ich werde sie bis ans Ende der Welt treiben, wo ihr sie nie wiedersehen werdet, wenn ihr meinen Anweisungen nicht folgt. Geht zurück“, knurrte ich und ließ etwas von meinem Biest durchscheinen. Ich hätte wissen müssen, dass das passieren würde – jeder Tag, den ich länger hier war, bedeutete ein Risiko. „Geht zurück, oder ich fliege mit meinem Schloss davon, und ihr werdet mich nie wieder sehen.“

„Hey, hey, hey!“, rief Ajeil, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und winkte mit den Händen, um die Menge zu zerstreuen. „Seid ihr alle taub? Macht ihn nicht wütend!“

Männer, Frauen und die Kinder, die dabei geholfen hatten, die Tiere zu meinem Schloss zu treiben, murrten, begannen aber, sich zu zerstreuen, was in Ordnung gewesen wäre, wenn nicht wer weiß wie viele Menschen und Tiere bereits auf dem Weg hierher gewesen wären und die Straße unter ihren Hufen aufgewühlt hätten – und nicht alle von denen, die ankamen, hatten mich gehört, und sie würden es wahrscheinlich nicht akzeptieren, es von jemand anderem zu hören …

Ich portierte mich in mein Schlafzimmer, hob eine Handvoll Gold und Edelsteine von einem meiner vielen Stapel auf, schüttete es in einen Beutel und kehrte auf den Boden zurück, um ihn Ajeil zuzuwerfen. Er fing ihn auf, machte große Augen und seufzte dann, weil er wusste, was er bedeutete.

„Gib die grünen Steine Pella und den kleinen roten Stein ihrem dunkelhaarigen Dienstmädchen.“

„Voll-Biest …“, begann er entschuldigend.

„Jemand anderes wird meine Reparaturen beenden. Ich danke dir für deine bisherige Arbeit. Zieh deine Männer zurück und löse die Haken, mit denen ihr das Gerüst an meinem Haus befestigt habt, wenn du das Holz behalten willst.“

„Vielleicht wird mein Sohn dich eines Tages sehen?“, fragte er.

„Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht. Möglicherweise dein Enkel.“

Er streckte seine Hand aus, und ich schüttelte sie, dann kehrte ich auf mein Dach zurück, nur um Lisane zu finden, die aus der Wanne gestiegen war und über eine der Zinnen spähte. Sie war in Hüfthöhe darüber gebeugt, ihr perfekter Hintern ragte in die Luft und wurde nur von durchsichtiger, nasser Seide verdeckt. „Warum sind die alle hier?“, fragte sie und registrierte mich, ohne sich umzudrehen, dank ihrer Magie – so selbstverständlich, dass sie nicht einmal merkte, dass sie es getan hatte. Meine Freude darüber hielt meine Erektion für einen entscheidenden Moment zurück und erlaubte mir, mich zu beherrschen.

„Meinetwegen. Was ist mit deinen Händen?“

„Es geht ihnen schon viel besser“, sagte sie lächelnd, als sie sich umdrehte und mir eine davon hinhielt. „Ich habe dir das mit der Heilung geglaubt, Rhaim, aber ich muss zugeben, dass ich Angst hatte, es könnte bei mir nicht funktionieren.“

„Deine Magie ist jetzt in dir. Niemand kann sie dir jemals wegnehmen.“

„Lirane!“, rief eine Mädchenstimme von unten herauf und weckte sofort die Aufmerksamkeit meiner Motte. Sie beugte sich vor und winkte zurück.

„Jelena!“, rief sie fröhlich und blickte dann zu mir. „Gibt es einen sicheren Ort im Schloss, den ich ihr zeigen könnte?“

„Nein. Wir fliegen weg.“

Sie blinzelte. „Was? Warum?“

„Wegen des Chaos da unten.“ Von dem höher gelegenen Schloss aus konnte ich das entgegenkommende Vieh meilenweit über die Straße laufen sehen.

„Aber die Arbeiter …“

„Es gibt andere Arbeiter. In anderen Städten. Du wirst dort Mädchen finden, mit denen du dich anfreunden kannst …“

„Aber Rhaim, mir gefällt es hier …“

„Nur, weil du nichts anderes kennst.“ Sie warf mir einen Blick zu, der zeigte, wie betrogen sie sich fühlte, als ich fortfuhr. „Ich bin hierhergekommen, um dich über unsere Abreise zu informieren, Motte. Nicht um dich nach deiner Meinung zu fragen.“

„Nur noch einen Tag?“, flehte sie, und als sie auf mein unnachgiebiges Schweigen stieß, schlug ihre Stimmung in Frustration um. „Lass mich wenigstens auf Wiedersehen sagen!“

„Je länger wir warten, desto schlimmer wird es.“ Das wusste ich aus Erfahrung. „Erst beschweren sie sich, dann werfen sie mit Steinen.“

„Und das große Voll-Biest hat Angst vor ein paar Steinen?“

Ich schnaubte. „Nein. Aber das große Voll-Biest kennt sein eigenes Temperament.“

Dann spürte ich etwas, von dem ich gehofft hatte, es für immer vermeiden zu können – ein Gefühl, als würde jemand Krallen über meine Magie ziehen. Ich hörte, wie Kreaturen in Panik zu schreien begannen und Männer meinen Namen mit unangebrachten Flüchen riefen.

Die Todlosen waren nahe.

„Was ist los?“, hauchte Lisane, die es ebenfalls spürte.

Ich ließ die Hälfte meines Biests heraus und sah, wie sich ihre Augen weiteten. „Geh rein. Bleib drinnen“, befahl ich mit seiner heiseren Stimme, dann portierte ich mich zurück vor das Schloss.
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Die Tiere außerhalb meines Schlosses besaßen den Sinn, den die Menschen nicht hatten, und begannen, zu flüchten, zu bocken oder in die Freiheit zu fliegen.

„Bring meine Schafe sofort zurück!“, rief ein Schäfer mir zu, bevor ihn sein gesunder Menschenverstand einholte und ihm die Kinnlade herunterfiel.

„IHR MÜSST ALLE GEHEN!“, schrie ich in voller Lautstärke, drehte mich im Kreis und hoffte, dass ich sie zumindest ein wenig verscheuchen konnte. „JETZT! HIER IST ES NICHT SICHER FÜR EUCH.“

Keiner dieser Leute hatte Waffen, aber ich konnte ihnen nicht helfen. Je länger ich blieb, desto wahrscheinlicher wurde es, dass ich hier von Jaegars Männern erwischt wurde. „LOS!“, brüllte ich und ließ mich auf alle viere fallen, um der nächstbesten Gruppe hinterherzujagen, die offenbar nicht mehr denken konnte, während sie mich anglotzte. Ich sagte nichts mehr und knurrte und brüllte, um sie zum Gehen zu bewegen.

Dann ertönten Schreie – nicht aus der Nähe. Der Boden bewegte sich, und es war zu spät. Die Erde brach in einer Wolke aus Staub auf und zwang die Menschen, die darauf standen, in die Knie, was bedeutete, dass sie bereits unter der Erde waren, als die ersten Todlosen aus dem Boden krochen.

Einen Moment lang war ich wie gelähmt von zwei gegensätzlichen Wünschen: den hilflosen Stadtbewohnern hier zu helfen und Lisane in Sicherheit zu bringen und nicht zurückzuschauen.

Und dann war sie da, rannte auf mich zu, barfuß im Gras, ihr nasses Kleid klebte noch an ihr. „Rhaim! Was ist los?“ Aber sie brauchte nur einen Moment, um die Lage zu absorbieren, die widerlichen Kreaturen, die aus dem Boden krochen, die Art und Weise, wie die, die den Menschen am nächsten waren, sie bereits in die Knie gezwungen hatten und sie verschlangen. Ich sah, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich, wie ihr vor Entsetzen die Kinnlade herunterfiel, und ihre Anwesenheit zementierte meine Entscheidung. Ich nahm sie hoch. Ich musste sie in Sicherheit bringen, das war wichtiger als alles andere.

„Lass mich runter!“, schrie sie und schlug gegen meine Brust. „Rhaim!“

„Wir gehen …“

„Nein!“ Sie zappelte in meinen Armen, um sich zu befreien, aber ich hielt sie nur noch fester. „Wir müssen helfen!“

„Menschen sind ersetzbar, Motten nicht!“, sagte ich, riss die erste Tür zu meinem Schloss auf und schob sie hinein. Doch dann hörte ich neue Schreie. „Scheiße“, knurrte ich. „Verdammt!“ Ich knallte die Tür zu meinem Schloss zu, sodass sie drinnen gefangen war, und rannte dann herum, um die sich langsam bewegenden Todlosen zu verscheuchen. „Flieh!“, heulte ich jedem zu, der mir zuhören wollte, und rannte dann los, um zwei weitere augenlose Kreaturen aufzusammeln, schnappte nach der einen und zerkratzte die andere. Beide fielen zu Boden, als ich auf sie traf.

Einige der Arbeiter waren geblieben, um zu kämpfen, und einige Stadtbewohner waren wie vom Donner gerührt, aber die meisten von ihnen folgten nun ihrem Vieh und rannten davon, während die Todlosen hinter ihnen her wankten – mit Ausnahme einiger weniger, die es geschafft hatten, eine Kuh zu erlegen, und sich mit ihren scharfen Zähnen an ihren Innereien labten. Ich konnte diese Gruppe leicht überwältigen, da sie alle abgelenkt waren, aber eine andere kleine Herde von ihnen kam auf mich zu, und weitere strömten von hinten heran. Ich konnte sie lange genug aufhalten, damit die übrigen Stadtbewohner entkommen konnten, aber ich wusste, dass es zu viele waren, als dass ich sie vollständig aufhalten konnte – und je mehr Magie ich verbrauchte, desto größer war die Gefahr für meine Motte, wenn meine Magie leer war.

Ich konnte sie nicht tagelang im Stich lassen, um mich zu erholen – und ich konnte ihr auch nicht vertrauen, wenn mein Biest in ihrer Nähe war.

Ich rannte von Monster zu Monster, weidete sie aus, riss ihnen die Kehle auf, riss sie entzwei, schüttelte Arme ab, die nach mir griffen, obgleich ihre Besitzer tot waren.

„Lauft weg“, sagte ich zu den wenigen verbliebenen tapferen Arbeitern, mit einer Stimme, die noch tiefer war als meine eigene. Er war hier, er wollte mich reiten und dann seine Beute einfordern. Ich musste sofort in mein Schloss, mich aus dem Staub machen und mich in meine Portalkammer einschließen, bis ich wieder bei Verstand war.

Dann hörte ich die Stimme meiner Motte von oben. „Rhaim!“, rief sie von ihrem Fenster aus, wo sie die von Finx geschaffene Barriere aus Spinnennetz durchtrennte. Sie sprang auf das Gerüst und rannte die Planken hinunter.

Dinge in mir, die nicht gut waren, traten an die Oberfläche, genau wie die Todlosen aus ihren Gräbern. „Lisane“, knurrte ich mit dem, was vom Menschen in mir übriggeblieben war, und flehte sie damit an, mich zu sehen und zu verstehen. „Geh … jetzt … geh …“

Diesmal blieb sie knapp außerhalb meiner Reichweite stehen. „Ich möchte helfen.“

„Die Männer deines Vaters … werden bald hier sein“, presste ich hervor.

„Aber jetzt sind sie nicht hier“, sagte sie, kam näher und streckte eine frisch geheilte Hand aus. „Rhaim, lass mich dir helfen.“

Aus dieser Nähe war ihr Duft überwältigend, Mandeln und Honig, glänzend und sauber – aber ich wollte, dass sie wie ich roch.

Ich knirschte mit den Zähnen und rannte auf das Feld hinter uns beiden, schlachtete noch mehr der langsamen Kreaturen ab und spürte, wie mir mein Selbst wie Sand in einer Sanduhr entglitt. Ich zerquetschte drei von den Dingern auf einmal und stand dann auf, um zu ihr zu eilen, das Fell meiner Brust mit dem Blut der Todlosen gefärbt, mein heißer, harter Schwanz presste sich aus seiner tierischen Vorhaut.

„Du hast gesagt, ich soll mir selbst vertrauen. Das tue ich. Und ich vertraue auch dir“, sagte sie und trat einen weiteren Schritt vor.

Es war zu spät. Ich war gebrochen. Er griff nach ihr und zog sie an sich, drehte sie so, dass ihr Rücken an seiner Brust lag und er sie auf den Boden werfen konnte, um sie zu ficken. „Das solltest du nicht tun“, knurrte er, während er sie an den Haaren packte und ihren Hals zur Seite riss. „Du bist kein Tierbändiger“, sagte er, öffnete sein Maul und biss sie.
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Ich schrie auf – vor Überraschung und vor Schmerz. Rhaims Reißzähne bohrten sich in meine Schulter und meinen Hals, vorn und hinten, seine Zähne knirschten über meine Knochen, mein Blut spritzte hervor und färbte Finx’ Seide rot. Das Entsetzen darüber ließ mich innerlich abschalten.

Er hat mich gebissen.

Er beißt mich noch immer.

Ich hörte das Knurren des Biests in meinem Ohr, spürte seine Klauen, die sich in meine Haut bohrten, und die Bedrohung durch sein schweres Fleisch hinter mir. Er schüttelte den Kopf wild, presste seine Kiefer fester zusammen und gab furchterregende Laute von sich, als ich aufschrie.

Aber in mir …

„Rhaim“, hauchte ich warnend. Jedes Mal, wenn sich bisher Magie in mir gesammelt hatte, war es wie Regentropfen in einem Eimer gewesen, aber jetzt spürte ich, wie die Macht in mich eindrang, wie eine Welle. Ich schaffte es, meine andere Hand zu befreien und sie über meinen Körper zu heben, um mit einem Finger gegen den Strich über seine Schnauze zu fahren. „Rhaim, komm zurück.“

Dann erreichten die Todlosen ihn endlich – und es schien, das Einzige, was für ihn noch unerträglicher war, als mich in Freiheit zu sehen, war, unterbrochen zu werden. Er ließ meine Schulter mit einem feuchten Schmatzen los, noch mehr Blut floss aus den Wunden, die er hinterlassen hatte, auch seine Schnauze war damit bespritzt. Er sah mich an, knurrte und stürzte sich dann ins Getümmel und tötete alles, was er berührte.

Außer mich.

Ich drückte eine Hand auf meine Wunde und fühlte mich so benommen, dass ich fürchtete, ohnmächtig zu werden, aber ich war jetzt voller Kraft, so sehr, dass es sich anfühlte, als würde ich brennen. Es fühlte sich an, als müsste ich sie nutzen, sonst würde ich wirklich Feuer fangen.

Einer der Todlosen war an mir vorbeigegangen und lief nun über das Feld, um Schafe zu jagen. Ich rannte hinterher, hielt meinen verletzten Arm mit dem anderen und versuchte zu ignorieren, dass jeder Schritt eine Welle aus Schmerz in mir auslöste. Ich war mir nicht sicher, was ich tun würde, wenn ich den Todlosen einholte; ich wusste nur, dass ich etwas tun musste. Das war derselbe Grund, warum ich mich nicht einfach im Schloss verstecken konnte.

Das letzte Mal, als ich mich vor den Todlosen versteckt hatte, war ich hilflos gewesen und hatte meine Mutter verloren.

Aber nun war ich nicht mehr hilflos.

Die Kreatur hörte mich kommen und drehte sich langsam um. Der Todlose war nackt wie die anderen, sein Gesicht war schlaff und aufgedunsen, keine Nase, keine Augen, nur ein Maul mit gebogenen Zähnen. Er kam auf mich zu und ich wich zurück.

Sicher würde meine Magie mich jetzt nicht im Stich lassen.

Sicher nicht.

Ich hob die Hand, darauf gefasst, dass meine Magie mich verletzen würde, und bereit, sie trotzdem durch mich hindurchfließen zu lassen. Und dann stolperte ich, fiel mit dem Hintern in das zertrampelte Gras und schrie auf, als meine Schulter auf dem Boden aufprallte.

Der Todlose tauchte mit seinem augenlosen Gesicht vor mir auf – und Rhaim segelte über uns hinweg, wobei sein Biest die Kreatur mit Leichtigkeit zu Fall brachte. Er erhob sich, knurrte mich an, blickte dann über meine Schulter und knurrte weiter. Ich drehte mich um und sah, dass die Situation noch schlimmer geworden war. Der Spalt im Boden hatte sich verbreitert, und noch mehr Kreaturen waren herausgeklettert.

Ich musste den Spalt irgendwie schließen … Mit nur einer halben Idee im Kopf und Rhaim dicht auf den Fersen rannte ich los.
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Er jagte sie.

So wie er es sich immer gewünscht hatte.

Nur hatte er jetzt Konkurrenz, denn die Todlosen, denen sie ausgewichen war, drehten sich um, um ihr zu folgen, und aus ihren Reihen schossen weitere nach vorn. Er rannte um sie herum, neben ihr, vor ihr, gezwungen, ihr den Weg freizumachen, damit er sie für später in Sicherheit bringen konnte, und heulte die ganze Zeit seine Wut heraus.

Alles, was er wollte, war das Mädchen, allein. Er war ihr in der Bibliothek so nahe gewesen, und das hier war wie damals, er war genauso blutverschmiert und freute sich, dass seine gut trainierten Muskeln brannten. Er lebte in seiner Gestalt, fühlte sich lebendig und war der Freiheit so nahe. Alles, was er tun musste, war, sie durch ihren gegenwärtigen Wahnsinn zu führen, die traurig-menschlichen Dinger um sie herum zu töten, die leicht zerbrachen – und dann weiter hinter ihr herzulaufen. Er schnappte nach ihren Fersen und wünschte sich, er könnte seine Zähne in ihre Sehnen versenken oder in die Rückseiten ihrer Schenkel beißen, damit sie nicht wegkriechen konnte. Jetzt, da er ihr süßes Fleisch gekostet hatte, ihr Blut, das den monströsen Gestank der anderen Kreaturen wegspülte, wusste er, dass er nie genug davon bekommen würde. Wenn diese widerlichen Dinger weg waren, gebissen, zerbrochen, explodiert, zurück in die Dunkelheit geschickt, aus der sie kamen, wenn es nur noch ihn und sie und die Reinheit der Jagd gab – dann würde ihm nichts mehr im Weg stehen.

Und niemand würde ihn aufhalten können.

Lisane blieb kurz vor dem Loch in der Erde stehen, aus dem sich die Todlosen hinausschoben, und er brüllte seinen Zorn über sie heraus, weil sie seine Eroberung verzögerten.

Eine der Kreaturen kam auf sie zu, und er schlug sie beiseite, dann stürzte er sich auf eine andere und schüttelte sie, und dann nahm er eine dritte aus …

„Rhaim!“, rief sie. Er hörte nicht auf diesen Namen, aber er verstand ihren Tonfall. „Tritt zur Seite!“

Schwer atmend und zugleich voller Vorfreude ging er zur Seite, schritt hinter sie und beobachtete, wie sie beide Hände hob. Es lag ein Gefühl in der Luft, das im Gegensatz zur Energie aus der Erde kommenden Todlosen stand, wie die Pause im Auge eines Sturms, und dann …

Sie schlug die Hände vor sich, und er spürte eine Welle. Die Luft bewegte sich, der Boden bebte, und sie wurde direkt vor seine Füße geschleudert.

Doch vor den beiden verschob sich der Boden und senkte sich, sodass er eben war und die verbliebenen Todlosen draußen gefangen hielt.

Er brüllte seinen Triumph heraus und machte sich daran, die letzten von ihnen zu töten, rannte fröhlich von einer lebenden Leiche zur nächsten, um ihrem erbärmlichen Leben ein Ende zu setzen, und als er fertig war, kam er zu dem Ort zurück, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie lag zusammengerollt zu seinen Füßen.

„Steh auf, Mädchen-Ding“, sagte er zu ihr, kratzte sie mit einer Klaue und schnupperte dann wild mit seiner Schnauze an ihr. „Lauf vor mir weg, damit ich dich jagen kann.“

Ihre zarten Augenlider flatterten auf, aber er konnte erkennen, dass sie ihn nicht sah, der Blick aus ihren kupferfarbenen Augen war von weit weg. „Mein Kopf tut weh, Rhaim.“ Sie streckte einen Arm nach ihm aus, und er wollte sie beißen, all seine Zähne in sie schlagen, doch er hielt im letzten Moment inne. „Bringst du mich nach Hause?“, fragte sie, ihre Stimme war ein verlorenes Flüstern.

Wenn er sie jetzt brechen würde, würde sie niemals fliehen.

Und das war es, was er brauchte.

Jagen, finden, fangen, ficken.

Sie hatte im Moment keine Angst vor ihm – und hätte sie auch nicht, wenn er sie gebissen hätte.

Er ließ sie los, lief in einem langsamen Kreis um sie herum, dann stand er auf und hob sie hoch.
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Es waren Dinge passiert.

Mein Bewusstsein schwankte zwischen Ohnmacht und Wachsein und ich bekam kaum mit, was vor sich ging.

Ich in Rhaims Wanne mit ihm, Haut an Haut, er drückte mich an seine Brust, während er mir vorsichtig eine Handvoll Wasser über den Kopf schüttete, um meinem überhitzten Geist zu helfen. Der Klang seiner Stimme, wenn er mir vorlas – ich erinnerte mich nicht an die Worte; ich spürte nur den Trost, dass er in der Nähe war. Wie er mir vorsichtig einen Schluck Brühe in den Mund löffelte, mich wusch, anzog, mir die Haare kämmte …

Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als ich aufwachte. Ich befand mich in seinem Schlafzimmer, auf seinem Bett, auf weiche Kissen gestützt, unter der Decke. Der Raum war von Kerzenlicht erhellt, und Rhaim lag auf der anderen Seite des Bettes, halb auf einem Stuhl sitzend, die andere Hälfte zu mir hin ausgestreckt, sein Oberkörper und seine Arme auf dem Bett liegend. Er schlief und hatte dunkle Ringe unter den Augen, und der Schatten seines Bartes war länger, als ich ihn je zuvor gesehen hatte.

Ohne nachzudenken, griff ich nach ihm, fuhr mit den Fingern in sein Haar und zog daran.

Es dauerte einen Moment, bis er aufwachte, aber als er mich anblickte, wie er mich da ansah, voller Hoffnung und Wärme, wusste ich, dass er für immer mir gehörte.

„Willkommen zurück, kleine Motte“, sagte er sanft.

Ich blinzelte ihn an und lächelte, dann zog ich ihn an den Haaren zu mir heran. „Rhaim“, flüsterte ich, als er sich erhob und dicht an mich herankroch. Er schloss die Augen und legte seine Stirn an meine, er roch nach Pfeifenrauch und Versprechen. Ich schlang meine Arme um seinen Hals, ohne zu fragen, und meine Augen quollen über vor Tränen, denen ich noch nicht erlaubte, herunterzulaufen.

„Wie fühlst du dich?“, fragte er, als er sich aufrichtete.

Jetzt, wo er hier war, bei mir, so wie jetzt? Mein Blick verfolgte jede Kontur seines Gesichts, den Bogen seiner Wangen, die Kante seines Kiefers, seine edle Nase und die Narbe, die ich ihm verpasst hatte. „Vollständig.“

Er legte seine Stirn für einen langen Moment wieder an meine und atmete einfach nur. „Ich dachte, ich hätte dich verloren.“

Ich rieb meine Finger über seinen Nacken. „Weißt du nicht, dass das unmöglich ist?“

„Ich habe nicht zu träumen gewagt.“ Er richtete sich auf und schüttelte langsam den Kopf. „Als ich dich gebissen habe, Lisane …“

„Es war nötig, um mich zu ermächtigen.“

„Das heißt nicht, dass es richtig war.“

„Aber wir sind beide noch am Leben, nicht wahr? Und meine Magie hat funktioniert?“

In seiner Brust war ein Grollen zu hören. „Das hat sie.“

Mein Herz schlug schneller, als ich in seiner Nähe war – in seinem Zimmer, in seinem Bett, neben ihm, wo ich hingehörte. „Dann lass uns beide hier sein, Rhaim.“

Ich hatte nur kurz Angst, dass er mir meine Bitte abschlagen würde, aber dann beugte er sich vor und fragte: „Darf ich dir zeigen, wie man küsst, kleine Motte?“

„Ja“, flüsterte ich. „Bitte.“

Er stützte sich mit beiden Ellbogen auf dem Bett ab, um sich über mir zu halten, und zog seinen Nasenrücken an dem meinen entlang, bevor sich unsere Lippen berührten und seine sanft an den Rändern der meinen zogen, als würden sie sie erforschen, bis sich mein Mund ganz natürlich öffnete, um ihm mehr Zugang zu gewähren. Eine seiner Hände glitt unter meinen Kopf, griff in mein Haar, um mich stillzuhalten, als er seine Zunge in mich hineindrückte, und ich keuchte überrascht auf angesichts dieser Verbindung. Ich hatte endlich einen Teil von ihm in mir. Er hob wieder den Kopf, als ob er versuchte, in meinen Augen zu lesen, und kehrte dann zurück, wobei seine Zunge tiefer eindrang, während seine Lippen auf meinen blieben, und ich stöhnte auf. Ich schickte meine eigene Zunge auf die Suche, meine Lippen drängten sich gegen ihn und ich hörte ihn knurren, als seine Finger sich in meinem Haar festkrallten. Wir beide genossen diesen Moment, um den wir gegeneinander gekämpft hatten, die Erlaubnis, uns endlich so zu kennen, die Erlaubnis, endlich zuzugeben, dass wir einander etwas bedeuteten.

Ich legte eine Hand in seinen Nacken, meine Finger krümmten sich in seinem Haar, und ließ die andere Hand über seinen Rücken und Oberkörper wandern, um ihn an mich zu ziehen. Ich wollte sein Gewicht über mir, in mir, in Bewegung – noch nie hatte ich etwas so sehr gebraucht.

Aber er küsste mich immer wieder auf den Mund, als ob er von mir trinken würde, drückte sich tief hinein, nur um sich dann zurückzuziehen und mich sehnsüchtig und beraubt zurückzulassen. Es fühlte sich an, als würde er den Geist aus meinem Körper ziehen, als ob ich nur eine leere Hülle sei, die darauf wartete, gefüllt zu werden.

„Rhaim“, flüsterte ich, als ich es nicht mehr aushielt, und er fing an, mich an anderen Stellen zu küssen, er leckte und saugte an meinem Kiefer, an der weichen Haut meines Halses, an meiner Kehle. „Oh … Rhaim …“

Er gab ein zufriedenes Geräusch von sich und schmiegte sich mit seinem Gesicht an die Stelle, wo mein Hals meine Schulter berührte, sodass ich seinen Kuss und das Kratzen seines Bartes spüren konnte. Ich schob die Laken nach unten und versuchte, mich ihm hinzugeben, und er richtete sich über mir auf, seine Pupillen dunkel wie Kohlen, während er nach seinem Hemd griff. Ich griff nach meinem Kleid und zog es hoch, weil auch ich nackt sein wollte, und als er mit seinem Hemd fertig war, half er mir, mein Kleid auszuziehen, bis ich frei war.

„Kleine Motte“, murmelte er und bewegte sich vorwärts, während ich zurückfiel, bis er sich über mich beugte und sich von seinen Händen auf seine Ellbogen senkte, um meine Brüste zu küssen. Meine Lippen öffneten sich, als sein Mund die gleiche Brustwarze fand, die er zu durchbohren gedroht hatte. Ich fuhr mit beiden Händen in sein Haar, als er daran saugte. Wellen der Vorfreude rollten durch meinen Körper, die Bewegung seiner Zunge kontrollierte die Bewegung meiner Hüften.

„Sir“, flüsterte ich und spürte, wie er gluckste.

„Ja, kleine Motte“, sagte er und zog sich genüsslich von meiner Brust zurück, nachdem er sie so stimuliert hatte, dass sie steinhart war, bevor er mit der nächsten begann. „Gib mir alle deine Sirs“, befahl er, aber wenige Augenblicken später konnte ich nur noch stöhnen.

Überall, wo er mich berührte, war es perfekt … die perfekte Folter.

Weil ich sie brauchte.

Sie wollte.

Ich verlangte nach ihm.

„Rhaim“, rief ich und wippte nahezu panisch mit den Hüften. Ich musste ihn in mir spüren; ich musste fühlen, wie wir zusammenpassten. Er gab einen entsprechenden Laut der Freude von sich, dann richtete er sich auf, schob die restlichen Laken beiseite und fuhr mit den Händen zu den Schnürungen seiner Lederhose.

Meine Augen waren halb geschlossen vor Verlangen, und ich konnte nur nicken und wieder nicken, als sein schwerer Schwanz endlich befreit war.

„Ich werde sehr vorsichtig mit dir sein, Lisane“, versprach er und schob seine Lederhose beiseite, bis wir beide endlich nackt waren – und dann griff er nach der Spitze seines Schwanzes, drehte den dicken Metallring, der dort hing, auf, löste ihn und warf ihn beiseite, während er eine Flasche aus einem nahe gelegenen Bücherregal holte.

„Was ist, wenn ich nicht will, dass du es bist?“, hauchte ich.

„Dann würde ich dir raten, vorsichtig mit dem zu sein, was du verlangst.“ Er wartete einen Moment und beobachtete mich, dann nahm er seinen Schwanz in die Hand und goss die Flüssigkeit langsam über seinen Schaft. Nun sah ich ihm zu, wie er seine Hand fickte, so wie er meine Hände an jenem Abend in der Taverne über seinen Schwanz hatte gleiten lassen, indem er seine tierische Vorhaut über seine dicke Länge hin und her zog, bis alles ganz glitschig und glänzend war.

Ihn dabei zu beobachten, löste Dinge in mir aus, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Ich war bei diesem Anblick von einem rohen, animalischen Drang erfüllt und fürchtete, dass er vielleicht seine Magie brauchen würde, um mich zu zähmen.

„Roll dich auf die Seite, kleine Motte“, sagte er, als er die Flasche absetzte. Ich kam zurück in die Realität, als er hinzufügte: „Tu, was man dir sagt.“ Ich drehte mich in seinem Bett, nicht sicher, was als Nächstes kommen würde, und er legte sich hinter mich. Er legte einen Arm unter mich, und seine dicke Länge rieb an meinem Hintern, als er mich wieder zu küssen begann, hinter meinem Hals, unter meinem Ohr, und dann flüsterte er heiser: „Ich werde dich heute Nacht nicht entjungfern, Lisane. Ich werde dich stattdessen in den Arsch ficken.“

Ich versteifte mich in der Hoffnung, dass ich ihn nicht richtig verstanden hatte, und drehte mich in seinen Armen weit genug, um sein Gesicht zu sehen. „Was?“

„Du hast richtig gehört.“ Und ich konnte an seinem Tonfall erkennen, dass er seine Meinung nicht ändern würde.

„Aber – aber das ist alles, was ich will!“, protestierte ich und wiegte mich gegen ihn. „Bitte, Rhaim, ich bin so feucht, dass ich tropfe“, flehte ich.

„Ich weiß, Motte, ich kann es riechen“, sagte er mit heiserer, tiefer Stimme. „Und ich tropfe auch. Aber ich muss dir erst etwas zeigen, und das ist die einzige Möglichkeit, es sicher zu tun.“

„Ich verstehe das nicht“, schmollte ich.

„Vertrau mir und du wirst es verstehen.“

Und jetzt runzelte ich die Stirn. „Das letzte Mal, als ich dir vertraut habe, hast du mich gebissen.“

Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Ich habe dir gesagt, du sollst meinem Biest nicht trauen. Und deine Wunden sind geheilt“, sagte er schlicht.

Ich wandte den Blick von ihm ab, rollte mich im Bett zusammen, und er zog mich an seine Brust.

„Kleine Motte, ob du es wusstest oder nicht, dein ganzes Leben hat sich darum gedreht, was zwischen deinen Beinen liegt: warst du sicher versteckt, warst du rein, konntest du still und leise in den Besitz eines Mannes übergehen? Aber ich will den ganzen Rest von dir, deinen Verstand, dein Herz, deine Seele“, sagte er und unterstrich jede Aussage mit endlosen Küssen auf meine Schulter, mein Schlüsselbein und meinen Nacken. „Und mein Verlangen nach deinem Körper … ist weit weniger gesund.“ Die Art, wie er es sagte, ließ mich voller Erwartung schlucken. „Jede Nacht nehme ich meinen Schwanz in die Hand und träume davon, in dir zu kommen“, gestand er. „Ich stelle mir vor, wie du vor mir liegst, über mir, unter mir, auf alle möglichen Arten, aufgespießt von meinem Schwanz, wie ich dich ficke, bis du erschauderst.“ Er hatte mit seinen Küssen aufgehört, und jetzt waren seine Worte ein einziger heißer Rausch, als er seine Hüften gegen meine wiegte. „Alles, wonach ich mich sehne, ist der süße Klang deines Orgasmus, wenn du ‚Sir‘ schreien wirst.“

„Dann nimm mich, Rhaim“, flüsterte ich, mein Tonfall ein einziges Betteln.

Die Hand, die mich umschloss, zupfte an einer Brustwarze, während die andere zwischen meine Pobacken glitt und mit einem glitschigen Finger an meinem engeren Loch rieb. „Das werde ich, kleine Motte – aber erst so und dann auf allen anderen Wegen.“ Ich gab einen wimmernden Laut von mir, und er gluckste amüsiert. „Keine Sorge, wenn ich die Möglichkeit bekommen werde, werde ich dir die Blume deiner Jungfräulichkeit so oft nehmen, dass ich einen großen Strauß habe.“

Ich schnaubte. „Das ist nicht witzig“, beschwerte ich mich, woraufhin er knurrte.

„Habe ich dir jemals etwas ohne guten Grund angetan?“, fragte er, und das ließ mich erstarren.

„Nein … Sir“, gab ich zögernd zu.

„Meinst du, du kannst mir noch ein bisschen länger vertrauen?“, fragte er und drückte seinen Finger leicht in mich hinein. Er hatte meine volle Aufmerksamkeit. Ich hatte Angst und war etwas unglücklich, aber er würde mir nie versehentlich wehtun.

Nein, jedes Mal, wenn er mir wehgetan hatte, war es mit Berechnung gewesen.

Ich nickte langsam.

„Gut“, säuselte er. „Also lass mich in dich hinein, wo ich hingehöre“, sagte er und begann, seinen Finger in spiralförmigen Bewegungen in mich hineinzuschieben.

Ich schloss meine Augen, mir wurde sofort schwummrig, und noch mehr, als er mein Ohrläppchen in den Mund nahm und daran saugte. Es war grausam, wie feucht ich war und wie diese Nässe vergeudet wurde, als er sich zu einer Stelle vorarbeitete, von der ich nie gedacht hätte, dass ich jemandem Zugang dazu erlauben würde.

„Ich werde dafür sorgen, dass du dich gut fühlst, Motte“, schwor er und küsste erneut meinen Hals. „Ich werde ganz vorsichtig sein. Ganz langsam.“ Seine Worte sprach er im selben Rhythmus mit der Bewegung seines Fingers, der mich dehnte, der immer wieder in mich hinein und wieder hinausglitt. „Du keuchst so schön.“

Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich es tat, aber er hatte recht. „Es ist neu“, sagte ich, und ich war mir nicht mehr sicher, ob es eine Beschwerde war, denn ich begann, mich zu entspannen.

„Ich weiß“, sagte er, bevor er an meiner Ohrmuschel leckte. „Bei dir ist alles neu.“ Ich stieß einen leisen Schrei aus, was er falsch auffasste. „Sag mir Bescheid, wenn du mehr Öl brauchst.“

Ich schüttelte schnell den Kopf. „Es fühlt sich einfach falsch an, das ist alles.“

„Ja, ein bisschen“, stimmte er zu. „Aber danach, das verspreche ich, wird es sich richtig anfühlen“, sagte er und schob mehr von seinem Finger in meinen Arsch. Ich stieß ein gehauchtes Stöhnen aus und spürte, wie er sich dort vor- und zurückbewegte, wie sich die Spannung jedes Mal auf und wieder abbaute, wenn er sich bewegte.

„Rhaim“, flüsterte ich und begann vor und zurück zu wippen.

„Siehst du, Motte?“, fragte er, und ich spürte, wie er seine Hüften nach vorn schob und die dicke Spitze seines Schwanzes gegen meine Beine stieß. „Öffne deine Beine ein wenig. Ich will noch einen Finger hineinstecken.“

Ich tat, wie mir geheißen, rollte meinen Kopf gegen seinen Arm und mein Kissen und gab ein hilfloses Geräusch von mir, als er in mich eindrang. Sofort wurde ich wieder gedehnt … bis er mich lockerte, zog und rieb und mir zeigte, dass es sicher war, mich hinzugeben. Ich fühlte mich voll und gleichzeitig hungrig und begann im Takt der Stöße seiner Hand zu stöhnen.

Rhaim küsste meine Schulter und meinen Rücken, meinen Kiefer, und seine andere Hand hielt meine Brust, während er die ganze Zeit mit mir spielte, mich neckte, köstliche Dinge murmelte, wie mutig ich sei, wie süß, wie schön.

Ich spreizte ein Knie ab und hob meinen Hintern für ihn an, presste mein Gesicht an seinen Arm und gab leise, wimmernde Laute von mir, als er schneller wurde.

„Hübsch, vielleicht“, protestierte ich. „Und mutig – ja.“ Er hatte jetzt drei Finger in mir, und ich presste meine Zähne gegen seinen Bizeps, zischte und fühlte mich ausgefüllt. „Aber süß?“

„Im Vergleich zu mir“, sagte er lachend. Ich lachte ebenfalls, und dann stürzte er sich auf mich, drückte seinen Mund auf meinen und küsste mich grob, als sich seine Finger zurückzogen. Ich gab einen verlorenen Laut von mir, als ich die plötzliche Leere spürte, aber ich wusste, dass es nicht lange anhalten würde, denn ich warf mit halb geschlossenen Augenlidern einen Blick hinter mich, um zu sehen, wie er seine Finger auf dem Bett abwischte und dann seinen Schwanz in die Hand nahm.

„Kleine Motte“, sagte Rhaim mit leiser, warnender Stimme, „ich muss dich haben.“ Er stützte sich mit einer Hand ab, während er mit der anderen über seinen Schwanz fuhr, und aus seiner Spitze tropfte eine klare Flüssigkeit, wie das Öl aus der Flasche.

„Gut“, antwortete ich. „Denn es fühlt sich für mich seit geraumer Zeit so an, als würde ich jemandem gehören.“

Er hielt inne und legte den Kopf schief. „Ach ja?“

„Und zwar dir.“
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Als ich ihre Worte vernahm, stürzte ich mich fast auf sie, und ich wusste nicht, wie ich mit diesem zweifachen Bedürfnis leben sollte: Ich wollte sie in Grund und Boden ficken und sie zugleich mit meinem Leben beschützen.

Ich gab einen wilden Laut von mir und bewegte mich zurück hinter sie, packte ihr Handgelenk mit meiner ölverschmierten Hand und brachte sie dazu, meinen Schwanz zu berühren.

„Du weißt, wo ich hin will – bring mich in den richtigen Winkel.“

Sie gab ein leises Wimmern von sich. „Du willst, dass ich Komplizin meiner eigenen Schändung werde? Schon wieder?“

„Nein, Motte.“ Ich gluckste. „Ich will nur, dass du deine Hand um meinen Schwanz legst.“

Daraufhin drückte sie meinen Schwanz sanft und begann, ihr Arschloch mit der Spitze meines Schwanzes zu reiben. Ich hatte sie so gut vorbereitet, wie ich konnte, aber es war nicht zu leugnen, dass dies ihr erstes Mal war, und dass mein Schwanz groß war. Ich war froh, dass ich mein Piercing herausgenommen hatte. „Sag mir, wenn du bereit bist“, flüsterte ich.

Sie nickte. „Jetzt.“

Ich bewegte meine Hüften nach vorn und spürte, wie die Muskeln in ihrem Arsch begannen, sich zusammenzudrücken und einen Ring zu formen. Mit einem Zischen presste ich meinen Kopf in ihre Schulter, dann hielt ich inne, stieß ein paar Zentimeter hinein und spürte, wie sie mich noch immer streichelte. „Kannst du noch mehr von mir in dich aufnehmen, Motte?“

Sie nickte wieder. Ich griff nach oben, packte ihr Haar, um sie stillzuhalten und sie zu küssen, wobei ich spürte, wie sich ihr Körper entspannte, als ich in sie eindrang. Sie wimmerte in meinen Mund und stöhnte dann, als die Spitze meines Schwanzes sie dehnte und die Hitze in ihr mich einlud, tiefer einzudringen. Ich zog mich zurück und war mir sicher, dass der Blick aus meinen Augen genauso verloren waren wie der ihre. „Du fühlst dich so gut an, Lisane.“

Als Antwort darauf schob sie sich gegen mich und hauchte meinen Namen. „Rhaim –“

„Ja, Motte?“, fragte ich, küsste die Spitze ihrer Schulter, zwirbelte ihre Brustwarze, während ich ihre Brust in der Hand hielt, und drückte mich noch immer vorsichtig in sie hinein.

„Es ist nur …“, sagte sie und hielt dann inne, als ich einen weiteren Fingerbreit in sie hineinglitt. „Ich fühle …“

„Hör auf, so viel zu denken“, knurrte ich leise in ihr Ohr. „Es ist wie Magie, Motte. Es muss keinen Sinn ergeben. Lass alle Kontrolle fahren und sei einfach hier.“ Daraufhin wimmerte sie wieder, und ich fuhr fort. „Ich mag es, wie du dich anfühlst, kleine Motte“, sagte ich und leckte über ihre zarte Ohrmuschel. „Innen und außen. Ich mag deine weiche Haut“, sagte ich und ließ eine Hand über ihren Oberschenkel gleiten. „Deine glatte Haut“, sagte ich und drückte zwei Finger an ihre Fotze. „Und deine haarigen Stellen“, sagte ich und griff nach den zarten Locken, die sich direkt über ihrer Klitoris befanden. „Ich mag es, wie du riechst, wenn du sauber bist, und wie du riechst, wenn du schmutzig bist“, sagte ich, schob mich mit jedem Satz weiter in sie hinein und hielt dann inne, damit sie fühlen konnte, dass ich tiefer in ihr war. „Ich mag es, wie du schmeckst, das Salz deines Schweißes, deine herben Säfte und deine süßen, köstlichen Tränen.“ Ich hob meine Hand wieder an, um ihren Kiefer zu fassen und sie dazu zu bringen, mich anzusehen. „Ich will alles von dir, Lisane. Jedes einzelne Stück von dir gehört mir, und ich will es haben.“

„Das wirst du auch“, stimmte sie zu, genauso gedankenverloren, wie sie gewesen war, als ich sie ausgepeitscht hatte.

„Meine arme, kleine, glückselige Motte“, sagte ich und grinste verrucht. „Steck deine Finger in deine Fotze und füttere mich mit deinem Honig.“

Daraufhin atmete sie tief ein, als würde sie aus der Tiefe auftauchen. Dann biss sie sich auf die Lippen, schob ihre Hand zwischen ihre Beine und führte ihre feuchten Finger zu mir zurück. Ich nahm ihr Handgelenk und hielt ihre Finger, während ich sie ableckte.

„Du bist so ein Tier, Rhaim“, flüsterte sie.

„Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.“ Ich ahmte ein tierisches Geräusch nach und tat so, als würde ich ihr in die Fingerspitzen beißen. Dann zog ich ihr Handgelenk hinter sie. „Aber wenn ich es wirklich wäre“, warnte ich sie und atmete ihr heiser ins Ohr, „dann würde mich nichts davon abhalten, dich zu ficken.“

Ich spürte, wie sich meine Worte auf ihren Körper auswirkten, denn sie machte ein Geräusch, das der perfekte Klang der Unterwerfung war. Ihre Pupillen weiteten sich, ihr Kopf fiel zurück, ihr Körper sackte nach unten, und ihr Hintern hob sich und bot mir alles an.

„Verdammt, kleine Motte“, flüsterte ich barsch, packte ihre Hüften und beugte mich vor. „Ich werde in dich hineinpassen. Ich werde ganz in dich eindringen.“ Ich hielt ihr Handgelenk zwischen uns gequetscht, gefangen, während ich die Laken an ihren Schultern festhielt und ihr gerade genug Platz zum Atmen unter mir ließ. Dann begann ich, tiefer in sie einzudringen. „Ich brauche dich, Lisane“, stöhnte ich und merkte, wie mir die Kontrolle entglitt. „Du musst mich in dich aufnehmen …“ Und dann war es so weit. Ich war vollständig in ihr, meine Eier klatschten gegen ihre nasse Fotze – sie keuchte und ich wusste, dass sie es auch spürte.

Ich wollte meinen Triumph über sie ausrufen; ich wollte sie wieder wild beißen, nur dieses Mal mit meinen menschlichen Zähnen. Sie gehörte mir, meine Motte, meine Lisane, und wehe dem, der jemals versuchen würde, sie mir wegzunehmen. Das Schicksal, das Vethys getroffen hatte, wäre eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem, was ich anderen antun würde, jetzt, da ich sie unter mir gespürt hatte. Ich würde sie niemals aufgeben, und jeder, der versuchen würde, sie mir wegzunehmen, musste sterben.

Sie atmete schwer, und ich erinnerte mich an mein Versprechen, sie langsam zu nehmen. Ich beugte mich vor und küsste sie sanft auf die Wange.

„Ich bin so ausgefüllt“, flüsterte sie.

„Ich weiß“, sagte ich. Ich war versucht, meinen Arm um sie zu winden und meine Handfläche auf ihren Bauch zu legen, um zu sehen, ob ich die Spitze meines Schwanzes darin spüren konnte.

„Ich habe so etwas noch nie gefühlt“, fuhr sie fort.

„Ich auch nicht“, antwortete ich ehrlich, und dann drehte sie sich um und blickte mich schmollend an.

„Mach keine Witze.“

„Das tue ich nicht. Ich war schon in anderen Menschen, ja, aber so wie bei dir war es noch nie.“

„Warum nicht?“, fragte sie.

Ich stützte mich auf einen Ellbogen und blickte ihr in die Augen. „Vielleicht, weil diese anderen Menschen nicht du waren.“

Der Blick, den sie mir dann zuwarf, war seelenvoll, trug aber einen Hauch von Traurigkeit. „Du sagst schöne Dinge, aber meinst du sie auch?“

Ich strich ihr mit meiner anderen Hand das Haar aus dem Gesicht. „Lass es mich dir zeigen.“
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Rhaim ließ meine Hand los und verschränkte meine Finger mit den seinen, griff nach meiner anderen Hand und drückte meine Handflächen in die Laken. Dann küsste er mich, während er sich vor und zurück bewegte und meine Hüften in das Bettzeug drückte, als würden wir einen Tanz aufführen.

Ich stöhnte, so ausgefüllt, angespannt und mit gespreizten Knien. Ich hatte keine Ahnung, wie sich das anfühlen würde, bis er in mir war, aber jetzt – gefiel es mir. Alles davon. Wie er über mir war, wie er sich in mich hineingearbeitet hatte, wie er jetzt tief in mir steckte. Das Geräusch seines heiseren Atems in meinem Ohr, der Duft meiner Lust und mein eigener Geschmack, der sich auf seinen Lippen widerspiegelte.

Ich drückte meinen Kopf in sein Bettzeug und tat mein Bestes, um meine Hüften anzuheben.

„Fuck, Lisane“, stöhnte er und stieß in mich hinein. Ich gab einen wilden Laut von mir, als seine Eier gegen mich schlugen, und genoss ihren Aufprall an der Stelle, die er einst geleckt hatte.

„Tiefer, Sir“, flehte ich.

Er knurrte eher, als dass er antwortete, als er schneller wurde und seinen Kopf neben den meinen bewegte. „Meine süße, kleine, jungfräuliche Motte“, sagte er, ein Wort pro Stoß. „Die einst mit mir kämpfen wollte – und jetzt meinen Schwanz nimmt.“

„Ja“, stöhnte ich.

Er ließ meine Hände los und schlang einen Arm unter mich, um meine Brust zu streicheln, und führte den anderen noch weiter nach unten, um mich zwischen meinen Beinen zu reiben. Ich keuchte auf, als ich ihn dort spürte, wie er mit mir spielte und seine Fingerspitzen in schnellen Kreisbewegungen führte. Dann knurrte er und zog uns beide wieder auf eine Seite. „Halte dein Bein hoch, mach mir Platz.“ Ich tat, wie mir geheißen, und begann zu schreien, als er mich nahm, tiefe, dunkle Stöhngeräusche, die ich noch nie zuvor von mir selbst gehört hatte, und er gab ein anerkennendes Knurren von sich. „Mach weiter mit diesen Geräuschen, Motte. Du hörst dich verdammt noch mal an, als wärst du läufig.“

Weil … es sich so anfühlte, als wäre ich es? Wenn ich das wäre, würde das alles viel mehr Sinn ergeben. Alles, was er mir antat, fühlte sich an wie etwas, das ich brauchte. Ich fühlte mich, als würde ich gleich explodieren vor lauter Druck, der sich aufbaute.

Seine Hand glitt von meiner Brust hoch und umkreiste meinen Hals. „Meine kleine Motte wird so intensiv kommen. Ich kann spüren, wie es sich aufbaut. Und wenn du kommst, Lisane, dann komme ich auch, dann stoße ich meinen Schwanz tiefer in dich und fülle dich mit meinem Saft.“ Er atmete schwerer, seine Hüften verlangsamten sich, nur um noch heftiger in mich zu stoßen. „Ich kann es nicht erwarten, zu spüren, wie du kommst. Ich muss spüren, wie dein Arsch mich fest zusammenpresst.“

Kommen … war das perfekte Wort dafür. Es war nicht die Vergangenheit, es war nicht die Zukunft; es war einfach ein immerwährender Zustand des Seins. Der Akt des Handelns, etwas mit sich machen zu lassen und es mit jemand anderem zu tun, ein seltsames Wort, das sich an den Rändern dessen verfing, was es bedeutete. Es hieß, dass etwas in Bewegung gesetzt wurde und auf ein Versprechen der Erleichterung zuraste.

„Rhaim“, flüsterte ich, mein Magen krampfte sich zusammen, mein Hintern auch, ich war ganz kurz davor, zu kommen. „Rhaim“, zischte ich und spürte, wie er knurrte und sich tief in mich schob. „Rhaim!“, schrie ich und begann zu strampeln, meine Hüften schlugen gegen seine, in ihrem ganz eigenen Rhythmus. „Oh, Sir! – fuck – Rhaim!“ Es klang, als würde ich ihn anflehen, und vielleicht tat ich das auch, denn ich wollte nicht, dass es jemals aufhörte.

Und es fühlte sich auch nicht so an, als würde er das wollen. Sein Schwanz stieß in kurzen, harten Stößen in meinen Arsch, eine seiner Hände umklammerte meine Kehle, die andere meine pulsierende Fotze, während sich die Geräusche, die er hinter mir machte, aufbauten, und dann brüllte er, stieß vorwärts, stieß noch einmal hart zu, knurrte und zog sich dann mit einem Stöhnen zurück.

„Lisane“, murmelte er, während ich immer wieder vor Lust zitterte, unfähig, Worte zu finden. Und er bewegte sich weiter, jetzt langsamer, vorsichtiger, als wolle er diesen gemeinsamen Raum zwischen uns weiter erforschen, unfähig, ans Aufhören zu denken.

Ich schmiegte mich wieder an ihn, benommen und atemlos.

„Gib mir deine Hand“, befahl er.

Ich ließ die Laken los, die ich in der Hand hielt, und gehorchte. Er nahm sie und führte sie hinter meinen Rücken, zu dem Teil seines Schwanzes, den ich vorhin gehalten hatte, als ich ihn in die richtige Position gebracht hatte. „Das ist, was ich dir zeigen wollte, Motte“, flüsterte er mir ins Ohr.

Zuerst verstand ich es nicht, zu sehr rauschte das Blut in meinen Ohren, aber als ich seinen Schwanz nicht mehr mit der Hand umschließen konnte, verstand ich es endlich.

„Das ist der Schwanz meines Biests, Motte“, sagte er leise. „Hätte ich deine glitschige Fotze damit genommen, hätte ich der Versuchung nicht widerstehen können – er wäre in dir geblieben, und du wärst an mich gefesselt gewesen.“

Meine Lippen spitzten sich vor Überraschung. „An dich gefesselt? Für wie lange?“

„Für eine kurze Zeit.“ Er küsste meine Schläfe. Es gab eine lange Pause, und dann fügte er hinzu: „Das Gefühl, wenn du ihn in der Hand hältst, ist besser, als du je verstehen wirst.“

Ich drehte mich und blickte zu ihm auf. „Ich wünschte, ich hätte eine Möglichkeit, dich an mich zu fesseln.“

„Du brauchst keine Leine, um mich zu halten“, sagte er, küsste mich sanft und schenkte mir ein bittersüßes Lächeln. „Ich verspreche, ich gehöre dir.“

„Für wie lange?“, fragte ich, obgleich mir das Zittern in meiner Stimme nicht gefiel.

„Bis zu meinem letzten Atemzug, kleine Motte, oder so lange, wie du mich willst.“

Ich streckte die Hand aus, um mit meinen Fingerspitzen über seine Lippen zu streichen und die Konturen seines Kiefers nachzuzeichnen. „Und was, wenn ich dich für immer will?“

Er neigte seinen Kopf zu meinem und hauchte: „Selbst wenn das Ende kommt, wird es zu früh kommen.“

[image: ]


Wir lagen nebeneinander, die Nachbeben unserer Lust noch immer präsent. Jetzt, da ich Rhaim berühren konnte, ohne dass es Konsequenzen hatte, wollte ich es auch. Er wusste so viel mehr über mich als ich über ihn. Ich bewegte mich, um mich ihm weiter zuzuwenden, aber er hielt mich zurück und sagte: „Du wirst eine Sauerei machen. Ich habe dich bis zum Rand gefüllt.“ Er zog das Laken unter uns hoch und schob es zwischen meine Beine, als er sich aus mir herauszog. Es wäre vielleicht peinlich gewesen, wenn er nicht die letzten wer weiß wie vielen Tage damit verbracht hätte, sich um mich zu kümmern.

Ich wickelte das Laken zwischen meine Beine und drehte mich um, um ihn endlich nackt und entspannt ansehen zu können. Ich berührte die Narben auf seiner Brust, die Narbe auf seinem Arm, die er mich nicht hatte nähen lassen wollen, und schließlich legte ich meine Hand wieder auf sein Herz, wo sein Magierzeichen war, und fand, dass es perfekt zu meiner Handfläche und meinen Fingern passte.

„Das passt“, sagte er leise, beobachtete mich unter schweren Lidern und ertrug geduldig meine Aufmerksamkeit.

„Wie lange hast du nicht mehr richtig geschlafen?“, fragte ich und zupfte an den Stoppeln seines Bartes. „Lüg nicht.“

Er gab ein leises Kichern von sich. „Zu lange.“

„Dann schlaf. Ich werde baden gehen und dann zurückkommen.“ Ich küsste ihn und bewegte mich dann vorsichtig zur Bettkante.

„Hier, Motte“, sagte er, und ich dachte erst, er wolle mir etwas anbieten, aber dann wurde mir klar, dass es ein Befehl war.

„Ich werde zurückkommen“, versprach ich und sah, wie er nickte, obgleich ihm die Augen zufielen.

„Meine Tür wird dir nie wieder verschlossen bleiben.“

„Das ist klug“, sagte ich und beugte mich kurz vor. „Denn ich weiß nicht, ob du es gehört hast, aber ich trage Magie in mir.“

Seine Augen waren ganz geschlossen, aber eine seiner Augenbrauen hob sich, als sich seine Lippen zu einem Grinsen verzogen. „Wolltest du ein Bad oder eine Tracht Prügel?“

Ich lachte und lief davon.
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Ich kam sauber zurück, mit mehreren zusätzlichen Handtüchern und, nach einem Abstecher in mein Schlafzimmer, mit all meinem zusätzlichen Bettzeug. Ich brachte das alles zurück in Rhaims Zimmer und fand ihn so vor, wie ich ihn verlassen hatte, friedlich schlafend auf seinem Bett.

Er sah in meinen Augen bereits gut aus, wenn er wach war, aber jetzt sah er jünger aus. Im Schlaf gab es keine Zeichen der Sorge an den Rändern seiner Augen oder Sorgenfalten, die über seine Stirn liefen.

Und ich konnte nicht ganz glauben, dass er mir gehörte.

Er war eine völlig andere Person, mit eigenen Gedanken und Träumen und Neigungen, und doch hatte er mich irgendwie ebenso gründlich ausgewählt wie ich ihn. Es war aufregend, aber auch seltsam – als wäre ich aus meinem magischen Stupor aufgewacht und hätte ein neues Anhängsel bekommen.

Oder ein Haustier.

Ich versteckte mein Lächeln hinter meiner Hand und betrachtete mein massiges Biest von einem Mann, der sowohl gern Fleisch als auch mich verzehrte, als ich eines meiner Laken über seinen narbenbedeckten Rücken zog. Die Hälfte der Kerzen in seinem Zimmer war in meiner Abwesenheit erloschen, und ich blies den Rest aus, da ich nicht wollte, dass wir beide in der Nähe einer offenen Flamme schliefen, und kreierte nur ein wenig Licht in meiner Hand, um zu sehen.

Magie zu finden, war wie ihn zu finden, und nun waren diese beiden Dinge in mir untrennbar miteinander verbunden – und so wie die Magie sich einen Platz in mir geschaffen hatte, so hatte auch er einen. Meine Gefühle für ihn waren in mir genauso spürbar wie meine Magie, und sie loderten in mir genauso heftig.

Ich schlenderte durch sein Zimmer, denn ich hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, es genauer zu inspizieren. Es war fast identisch eingerichtet wie seine Bibliothek und sein Labor, mit all den üblichen männlichen Akzenten, mit nur zwei Unterschieden – da stand ein Schreibtisch mit einem Pult, auf dem ein aufgeschlagenes Buch lag, und auf dem Boden lagen Taschen mit etwas, das wie Gold und Edelsteine aussah.

Ich nahm das Buch zuerst in die Hand und freute mich, seine saubere Handschrift darin zu finden – er hatte mein Tagebuch gelesen, also war es nur fair, dass ich seins las.

Ich verabscheue sie.

Ihre Schönheit, ihre Freundlichkeit, ihre Zerbrechlichkeit.

Die Art und Weise, wie sie mich dazu bringt, mich um sie zu kümmern.

Ich habe keine Wahl.

Mein Herz, das vor wenigen Augenblicken so dicht an der Oberfläche zu schlagen begonnen hatte, sank mir schnell in die Magengrube, als ich einen Schritt von dem Buch zurücktrat. Es stand kein Datum darauf – und ich hatte keine Möglichkeit zu wissen, welcher Tag es war. Aber ich musste glauben, dass die Gefühle nicht repräsentativ für den Mann waren, den ich heute kannte. Ich streckte eine Hand aus, um zurückzublättern und mehr zu lesen, entschied mich dann aber dagegen – was, wenn ich nur noch mehr Dinge herausfand, die ich nicht wissen wollte? Und es war klar, dass er mich eine Zeit lang gehasst hatte, als ich hierhergekommen war. Es war nicht so, dass er versucht hätte, es zu verbergen.

So wie ich auch ihn gehasst hatte …

Nur hatte ich es nirgends aufgeschrieben.

Ich drehte mich um und stolperte fast über einen der Beutel mit Schätzen, die auf dem Boden lagen. Ich fing mich, tauchte meine Hand mit dem Licht darin ein und entdeckte ein vertrautes Funkeln zwischen all dem anderen Glitzer. Ich griff danach und hob das Objekt auf.

Es war der Lieblingsring meines Vaters. Das Muster auf der Außenseite war unverkennbar.

Und er war verbeult, als wäre er ihm mit Gewalt abgenommen worden.

Wann war er in Rhaims Besitz gekommen? Als er meinen Brief überbracht hatte? Er hatte geschworen, meinen Vater am Leben gelassen zu haben, aber wenn er das getan hatte, warum würde der Ring dann verbeult sein?

Ich musste es wissen … aber als ich mich wieder dem Bett zuwandte und sah, dass Rhaim endlich zur Ruhe kam, nachdem er so lange wach gewesen war, konnte das bis morgen warten.

Ich glaubte an das, was wir miteinander durchgemacht hatten, und an das, was zwischen uns war. Ich war mir sicher, dass es eine adäquate Erklärung gab, und ich kannte die Wahrheit darüber, was ich für ihn empfand.

Es war eine Art Liebe.

Nicht die, über die sie in den Büchern schrieben, die ich gelesen hatte, und auch nicht die, die der Süßen Lirane jemals widerfahren war, wo es Gelöbnisse und Bögen aus Einhorn-Horn und hübsche Kleider und eine aufregende Party gab: eine Liebe, die auf Zweckmäßigkeit und adliger Abstammung beruhte.

Nein … was zwischen uns war, war stärker als das und hundertmal roher.

Rhaim hatte mich geschlagen, um mich zu härten, wie ein Schwert aus einer Legende, und nun, da ich es war, würde ich für immer an seiner Seite sein, um von ihm geführt zu werden.

Er wollte mich benutzen, und ich sehnte mich nach seiner Hand.

Also kroch ich nackt neben Rhaim in das Bett und wusste, dass er mir gehörte und ich ihm. Er schmiegte sich bereitwillig an meinen Körper, legte einen Arm unter meinen Kopf, den anderen um meine Taille und drückte mich an seine Brust, als sei ich dazu bestimmt, dort zu sein. Er schmiegte sein Gesicht in mein Haar, Strähnen davon klebten an seinem Bart, und ich spürte seinen zufriedenen Atem an meinem Hals.

Zum ersten Mal in meinem Leben wusste ich, dass ich dort war, wo ich hingehörte, und auch ich schlief ein.
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Ich wachte auf und fühlte mich zum ersten Mal seit Langem ausgeruht. Meine Arme waren leer, aber ich stellte fest, dass eine meiner Haarsträhnen zu einem Zopf geflochten worden war, als ich versuchte, sie mir aus dem Gesicht zu streichen. „Motte“, beschwerte ich mich, sowohl über den Zopf als auch über den Affront, dass sie mein Bett bereits verlassen hatte.

Mein Bett, das schon bald unser Bett werden würde.

Wahrscheinlich war es gut, dass sie nicht neben mir im Bett lag, sonst hätte ich mich nie beherrschen können. Ich hatte noch eine letzte Sache, die ich ihr zeigen wollte, bevor ich sie entjungfern würde. Ich nahm ein Bad, steckte mein Piercing wieder ein und zog mich dann an, um sie zu suchen.

Lisane saß zusammengerollt in einem Sessel in der Bibliothek, in ihrer Herrenkleidung, ein Buch in der einen Hand, einen Stift zwischen den Zähnen. Die andere Hand ruhte leicht auf Finx, der in ihrem Schoß schlief. Er hatte die verbleibende Lücke in der Wand fest verschlossen, und abgesehen von dem anderen Chaos schien alles so zu sein wie vor dem Angriff des Schlachtschiffes, bis sie aufblickte und mich entdeckte.

Das Lächeln, das sie mir schenkte, strahlte wie die Sonne und stahl mir die Seele.

Und alles, was ich tun wollte, war, mir ein Leben wie dieses vorzustellen, das sich endlos fortsetzte. Sie, wie sie elegant in einem meiner Ledersessel saß, wir, die wir uns über Gelesenes oder Gesehenes unterhielten, ich, der sie in die ganze Welt entführte, und wir, die wir uns vielleicht eine Pfeife vor einem Kamin teilten.

„Was?“, fragte sie und beobachtete mich, während sie den Stift aus dem Mund nahm.

„Nichts“, sagte ich, obgleich es eine Lüge war.

Sie war jetzt mein Ein und Alles.

Und sie wusste es, wie man an der aufsteigenden Röte auf ihren Wangen erkennen konnte. „Ich mache eine Liste mit Orten, an die ich gehen möchte, und mit Dingen, die ich sehen möchte“, sagte sie und hielt das Buch in ihrer Hand. Ich erkannte das Smaragdgrün des Einbands ihres Tagebuchs.

„Ich verstehe“, sagte ich und trat neben sie. „Darf ich ein erstes Ziel empfehlen?“

Meine Motte legte kokett den Kopf schief. „Wenn du meinst“, sagte sie und betonte die Worte, als ob sie sich sehr bedrängt fühlen würde, auch wenn sie grinste. „Lass mich raten. Ist es das Schlafzimmer?“

Ich grinste sie an. „Nein.“

„Ist es der Stall?“

„Nein.“

„Ist es der …“ Sie hielt inne und überlegte.

„Ein Ort, den du nicht erraten wirst, bis ich ihn dir zeige? Ja, genau der.“

Sie lachte, und ich hörte es gern. „Wo ist es? Sag es mir.“

„Das wirst du noch früh genug sehen.“

Ihre Lippen spitzten sich. „Bin ich dem Anlass entsprechend gekleidet?“

„Perfekt.“ Ich bewegte meine Hand in Richtung der Wand und öffnete mit meiner Magie die noch funktionstüchtigen Fensterläden, damit sie hinaussehen konnte, während sich das Schloss langsam durch dichte Morgenwolken senkte. Sie tippte Finx an, der zwar murrte, aber den Wink verstand und dann wegkroch, damit sie aufstehen und zu den Fenstern laufen konnte, um hinauszusehen.

„Warum landen wir in einem anderen Feld?“

„Ist es immer so schwierig, dich zu überraschen?“, fragte ich, trat hinter sie und schloss sie in meine Arme. Wie schön war es, zu spüren, wie sie sich an mich schmiegte, als wüsste sie, dass sie hierher gehörte.

„Rhaim – was ist mit den Stadtbewohnern passiert?“

Ich nickte, da ich gewusst hatte, dass dieser Zeitpunkt kommen würde. „Es gab einige Tote. Aber ich habe deine kleine Freundin nicht unter den Leichen gesehen, bevor wir gingen. Ich habe nach ihr gesucht, um deinetwillen.“

„Und … habe ich die Todlosen aufgehalten?“

„Das hast du in der Tat. Du hast die Erde, aus der sie kamen, wieder flach gemacht. Erinnerst du dich daran?“

Sie schüttelte ihren Kopf. „Ich erinnere mich vor allem daran, dass ich wollte, dass sie aufhörten.“

„Nun – wir werden bald mehr über deine Magie erfahren.“ Das Schloss erreichte den Boden und landete, begleitet von einem Rütteln.

Meine Motte neigte den Kopf zu mir und begann, sich in meinen Armen zu winden. „Rhaim, wie habe ich …“, begann sie zu fragen, als Finx aufgeregt das Glas hochlief.

„Sind das Einhörner?“, rief er aus und neigte den Kopf hin und her, um durch die Fensterscheibe zu schauen – und seine Bemerkung zog sofort Lisanes Aufmerksamkeit auf sich. Sie sah, was er sah, und keuchte.

„Rhaim …“, flüsterte sie. Ich beugte meinen Mund zu ihrem Ohr.

„Ich habe uns zu ihnen gebracht. Es ist eine Einhorn-Weide.“ Das Feld, auf dem wir gelandet waren, füllte sich mit den weißgehörnten Kreaturen. Ich hatte den Zeitpunkt perfekt gewählt – ich wusste, wo ihre Herden umherzogen, und ich hatte begonnen, sie zu beschwören, seit wir uns ihnen genähert hatten. Sie schaute mich ungläubig an, ihre Frage vergessen, den Mund leicht geöffnet, als ich sie losließ. „Zieh deine Stiefel an, Motte. Wir gehen nach draußen.“

Mit einem weiteren erfreuten Blick aus dem Fenster rannte sie in ihr Schlafzimmer.

„Kann ich mitkommen?“, fragte Finx, der an der Scheibe klebte.

„Hast du acht kleine Stiefel?“

„Das ist nicht witzig“, beschwerte er sich.

Ich lachte. „Du warst so geduldig mit den Arbeitern, Finx, natürlich kannst du mitkommen. Bleib einfach bei uns und versuche, nicht unter die Hufe zu kommen. Aber mach keine ruckartigen Bewegungen, das mögen Pferde nicht.“

„Rhaim! Beeil dich!“, hörte ich Lisane in der Ferne von unten rufen, und ich blickte zu Finx.

„Auf geht’s.“
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Ich schloss die Türen zu meinem Schloss auf und erblickte nah und fern grasende Einhörner, die sich an unserer Anwesenheit nicht störten. Lisane machte drei Schritte nach draußen, blieb dann stehen und schaute zurück.

„Ich sollte keine Jungfrau mehr sein, Rhaim, nicht nach letzter Nacht.“

„Und doch bist du es, irgendwie, dank kleiner technischer Details.“ Ich schritt an ihr vorbei in die Herde hinein, und die Kreaturen machten irritierte Geräusche, verärgert über meine Anwesenheit, während Lisane zwischen ihnen spazieren gehen durfte. Sie streckte zaghaft eine Hand aus, um den breiten weißen Hals eines Tieres zu streicheln, und keuchte, als es sie gewähren ließ.

„Sie sind wunderschön“, flüsterte sie.

„Ja.“

Ich beobachtete, wie sie in ihre Mitte schritt, Flanken und Hälse streichelte, mit den Fingern durch die seidigen Mähnen strich und hörte, wie die Kreaturen zufrieden um sie herum wieherten. Und seltsamerweise zeigten sich die Einhörner auch unbeeindruckt von Finx, der sich mühelos unter sie mischte. Vielleicht spürten sie auch seine Unschuld. Sie drehte sich um, um mich anzustrahlen, und ich ging in ihre Richtung. Die Einhörner mieden mich und entfernten sich von mir, doch ich blieb stehen, bevor das Einhorn, das sie streichelte, das Bedürfnis verspürte, weiter zu grasen.

„Genieße es jetzt, kleine Motte, denn nach heute Abend werden sie nie wieder zu dir kommen. Du wirst mir gehören, und ich werde dir gehören, ganz und gar.“

Sie drehte sich zu mir um und legte eine Hand auf ihre Brust, als würde sie ihr Herz festhalten. „Meinst du das ernst?“

„Ich werde dir nie einen Grund geben, daran zu zweifeln.“ Dann rannte sie auf mich zu, schlang ihre Arme um meinen Hals und ihre bernsteinfarbenen Augen füllten sich mit Tränen. „Warum weinst du, kleine Motte?“, fragte ich und nahm sie in die Arme, um sie zu beruhigen. „Streichle die Einhörner, nicht mich. Ich gehe nirgendwo hin“, sagte ich, doch dann beugte sie sich erwartungsvoll vor, und ich neigte meinen Kopf, um sie zu küssen.

Und als ich ihre Lippen mit meiner Zunge teilte, als ich sie an mich drückte, als ich das Nachgeben ihres Körpers spürte und hörte, wie sie ein leises Stöhnen von sich gab – das fühlte sich richtig an, auf eine Art und Weise, die ich vorher niemandem hätte erklären können.

Ich würde Lisane niemals unter einem Einhorn-Bogen hindurchführen können – und ich würde es auch nicht wollen, diese Tradition war mir aus vielen Gründen zuwider –, aber sie hier vor ihnen zu küssen, fühlte sich an, als würde ich ihr ein lebenslanges Versprechen geben.

Und als ich innehielt, um ihr das zu sagen, merkte ich, dass ich das nicht tun musste; das Leuchten ihrer Augen und ihr Gesichtsausdruck verrieten, dass sie es bereits wusste.

Dann lachte sie. „Müssen wir wirklich bis heute Abend warten?“

Auch ich lachte, als sie sich in meinen Armen bewegte. „Ich hätte nie gedacht, dass es einen Tag geben würde, an dem ich für ein Mädchen interessanter sein würde als ein Einhorn.“

Sie drehte sich in meinen Armen, um die eleganten Kreaturen beim Grasen zu beobachten. „Vielleicht lasse ich dich lange genug los, um auf einem zu reiten.“

„Das solltest du“, sagte ich und drängte sie nach vorn, als wir beide Finx rufen hörten.

„Schaut her!“, rief er vom Rücken eines Einhorns aus. Er stand mit allen acht Beinen auf einem der breiteren Tiere und tanzte vergnügt, indem er seinen Körper zwischen den Beinen hin und her bewegte.

„Finx! Komm da runter!“, befahl ich ihm, aber ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Die Spinnenkatze lachte, ignorierte mich und hüpfte auf den Rücken eines anderen Einhorns. Dieses neue Einhorn schlug mit dem Schwanz nach ihm, aber mehr auch nicht. Lisanes Lachen ertönte, und sie rannte auf ihn zu, wobei sie das Einhorn erst um Erlaubnis bat, bevor sie versuchte, auf das Pferd zu klettern.

Ich war mir nicht sicher, ob das Einhorn sie verstand, aber es duldete ihre Anwesenheit, als sie ihre Finger in seine Mähne krallte und sich recht unelegant auf das Pferd warf. Sie setzte sich aufrecht, und als sie es geschafft hatte, strahlte sie mich an.

„Das ist die schönste Überraschung, die ich je bekommen habe, Rhaim“, sagte sie und gab dem Einhorn einen kräftigen Klaps auf den Hals. „Aber warum legen sie so viel Wert auf Jungfräulichkeit?“

„Weil Magie oft launisch und grausam ist“, sagte ich und hielt inne. Jetzt war es an der Zeit, ihr alles zu sagen. „So wie ich früher war. Lisane …“, begann ich und atmete tief ein, endlich bereit, ihr die Geschichte zu erzählen, wie sie in mein Schloss gekommen war, aber etwas in den Wolken lenkte mich ab.

Ein deutliches „R“ tauchte darin auf.

Stand das R … für Rhaim?

Und dann erschien ein F daneben.

Sibyi – er schrieb flieh.

„Komm runter und zu mir!“, rief ich. Ich stürmte vorwärts und stürzte mich auf sie, um sie vom Rücken des Einhorns zu reißen, woraufhin sich die Tiere überrascht entfernten.

„Rhaim, was ist los?“, fragte sie, aber ich spürte, wie sich Portale kreisförmig um uns herum öffneten – es war zu spät. Ich zog sie hinter mir mich, als ein Magier nach dem anderen aus ihnen hervortrat, zusammen mit einer Legion von Soldaten und Jaegar auf einem normalen Pferd.

„Flieh mit ihr und stirb, Voll-Biest – wir werden dich jagen, egal wohin du gehst“, rief er.

Ich spürte, wie Lisane sich anspannte und versuchte, um mich herum zu blicken. „Vater?“

„Ich habe keinen Streit mit dir, Jaegar“, knurrte ich ihn an, mein Biest bereit, unter meiner Haut hervorzubrechen. „Aber es ist unverschämt, dass du hierherkommst, auf einem Pferd, und mir drohst.“ Ich hob die Hand, bereit, seinem Pferd zu befehlen, ihn abzuwerfen und ihm den Kopf einzutreten, als das Mädchen aus der Stadt hinter ihm vom Pferd rutschte.

„Lirane!“, rief es und rannte nach vorn. „Ich habe gesehen, wie er dich gebissen hat!“ Mehrere Einhörner sprangen ihr aus dem Weg, bis sie aus Angst vor mir stehen blieb.

Jaegar sprang ebenfalls von seinem Pferd und lief auf uns zu. „Es war eine Sache, Biest, unsere Vereinbarung zu tolerieren, wenn du dich an die Regeln gehalten hast, aber eine ganz andere, Gerüchte zu hören, dass du meiner Tochter Gewalt antust.“

„Sie gehört nicht dir!“ Ich knurrte. „Sie gehört mir!“

„Wovon redet er, Rhaim?“, fragte Lisane.

„Das tut nichts zur Sache“, sagte ich, obgleich ich wusste, dass es eine Lüge war.

„Geh weg von ihm, Lisane“, sagte ihr Vater und winkte sie wie einen Hund heran. Hinter ihm machten die Soldaten ihre Waffen bereit, und die Magier begannen sich vorzubereiten, ich spürte, wie Magie wie Elektrizität in der Luft surrte. Ich befahl die übrigen Einhörner in einen engen Ring um uns, die Schwänze in unsere Richtung, die Köpfe gesenkt, die Hörner ausgestreckt.

Ich konnte hören, wie sich Lisanes Atem beschleunigte. „Er … hat die ganze Zeit über gewusst, wo ich war …? Sag mir die Wahrheit, Rhaim …“

„Gut. Er hat dich mir gegeben, ja“, spie ich.

Sie entfernte sich von mir, und es fühlte sich an, als würde sich die Welt verschieben, wie beim Auftauchen von Todlosen, nur dass nichts zerbrach außer meinem Herzen.

„Warum hast du mir das nicht gesagt?“, fragte sie.

Ich wagte einen Blick auf sie. „Damit du mich nicht so ansiehst.“

Ihr Gesichtsausdruck war entsetzt, ihre Augen weit aufgerissen und ihr Mund geöffnet. „Rhaim“, flüsterte sie, drehte sich im Kreis, entdeckte die Männer ihres Vaters, und wurde noch bleicher. „Tut ihm nicht weh!“, rief sie. „Ich komme!“

„Motte“, knurrte ich und griff nach ihrer Hand, aber sie zog sie zurück.

„Wie kannst du es wagen?“, schimpfte sie laut, und es fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht. „Alles war eine Lüge, und ich war ein Scherz für dich“, sagte sie und wich zurück, sodass die Einhörner eine Gasse bildeten, während Finx hinter ihr herlief. „Und ich hätte mich fast von dir ruinieren lassen.“

„Sag so etwas nicht, Lisane“, sagte ich heiser und spürte, wie mein Biest in mir aufstieg.

„Oder was? Dann folterst du mich noch mehr?“, fragte sie herausfordernd.

„Bleib an meiner Seite und wir können kämpfen oder fliehen, aber lass mich nicht so im Stich.“ Meine Macht über die Einhörner wurde schwächer, als mein Biest erwachte. Er wusste, wie man etwas jagte, und er wollte sie behalten.

Sie schüttelte den Kopf und ging auf ihre dunkelhaarige Freundin zu, die sie umarmte. „Ich könnte dich nie lieben. Ich könnte nie mit dir zusammen sein wollen.“ Sie zog etwas Glitzerndes aus ihrer Tasche und warf es mir vor die Füße. Ich erkannte das Objekt sofort – der goldene Ring ihres Vaters. Ich hob ihn auf und zerquetschte ihn in meiner Pfote. Sie und ihre Freundin erreichten gemeinsam Jaegars Seite, und er legte einen schützenden Arm um sie, ihr Bruder stand dicht hinter ihnen.

„Ich will dich nie wieder sehen, Biest!“, schrie sie mir entgegen. „Lebe mit dem Wissen um meinen Hass in deinem Herzen!“

Die übrigen Einhörner zerstreuten sich, als ich die Kontrolle über sie verlor.

Der Tod wäre dem hier vorzuziehen gewesen.

„Lisane!“, rief ich ihr hinterher, halb heulend, als Castillion vortrat und sie und ihre gesamte Familie von mir weg portierte. „Nicht …!“, rief ich, aber es war zu spät.

Sie war weg.

Und eine Gruppe von Soldaten und Magiern nach der anderen zog sich ebenfalls zurück, bis ich allein und mit gebrochenem Herzen auf der Einhorn-Lichtung zurückblieb.
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Erfahren Sie, was als Nächstes mit Rhaim und Lisane in 'Make Her ' geschieht – und lesen Sie jetzt das ungekürzte erste Kapitel weiter!
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LISANE

Für einen perfekten Moment lang befand ich mich auf einer Einhornlichtung, rittlings auf dem Rücken eines der stolzen Tiere, lächelte zu Rhaim herab und war bereit, ihm den Rest meines Lebens zu versprechen.

Ich wusste nicht, wie ich meine Gefühle in Worte fassen sollte, aber ich wusste auch, dass ich das nicht musste, weil ich mir bewusst war, dass auch er es fühlte. Gestern Abend hatte sich etwas zwischen uns verändert, und zwar zum Besseren. Ich konnte es an all den Dingen erkennen, die er heute Morgen mit mir unternommen hatte, wie er sich jetzt erlaubte, mich zu berühren – und wie sanft er war, wenn er es tat. Wie er mich neckte und mir trotzdem ein Lächeln schenkte.

Finx konnte Netze produzieren, um Dinge miteinander zu verbinden, und obgleich das, was Rhaim und ich hatten, nicht so wörtlich zu verstehen war, hatten wir irgendwie dasselbe getan. Es gab einen Faden, der von meinem Herzen zu Rhaims lief und von Moment zu Moment fester wurde. Ich wusste, dass es Liebe war.

Dann war mein Vater gekommen, um ihn zu töten.

Ich spürte, wie sich die Portale um uns herum öffneten, nur wusste ich nicht, was das zu bedeuten hatte. Erst als Rhaim mich von dem Einhorn wegzog und versuchte, mich hinter sich zu verstecken, und als sie miteinander sprachen, erkannte ich die Wahrheit. Ich zwang Rhaim dazu, zu wiederholen, was ich gehört hatte: Mein Vater hatte die ganze Zeit gewusst, wo ich war.

Und jetzt?

Alles war vorbei.

Wir waren zahlenmäßig völlig unterlegen, und es gab nur eine Möglichkeit für mich, Rhaims Leben vor meinem Vater und seinen Wachen zu retten.

„Tut ihm nichts!“, rief ich und trat von Rhaims Seite weg. „Ich komme heraus!“

„Motte“, knurrte er und griff nach mir, aber ich riss mich los, bevor er mich festhalten konnte.

Ich musste alles, was zwischen uns war, leugnen.

Und zwar so vehement, dass es jeder glauben würde.

Auch er.

„Wie kannst du es wagen?!“, schrie ich und wich zurück, während mir die Tränen über das Gesicht liefen und ich spürte, wie sich der Faden zwischen unseren Herzen spannte. „Alles war eine Lüge, und ich war nur ein Scherz für dich! Und ich hätte mich fast von dir ruinieren lassen!“

Ich sah, wie meine Worte Rhaim wie Schläge trafen. „Sag so etwas nicht, Lisane“, flehte er.

„Oder was?“, fragte ich ihn und flehte ihn insgeheim an, es zu verstehen, zu wissen, dass ich freiwillig für tausend Jahre ohne Fenster leben würde, solange ich ihn in Sicherheit wüsste. „Oder du wirst mich noch mehr quälen?“

„Bleib an meiner Seite und wir können kämpfen oder fliehen, aber lass mich nicht im Stich“, knurrte er, ohne zu realisieren, was ich ihm sagen wollte.

Ich rannte auf Jelena zu und sie fing mich mit offenen Armen auf. „Ich könnte dich niemals lieben!“, schrie ich, obgleich ich wusste, dass es eine Lüge war. „Ich könnte niemals mit dir zusammen sein wollen!“

Und dann zog ich den Ring meines Vaters, den ich bei seinen Schätzen gefunden hatte, aus meiner Tasche und warf ihn ihm zu. Das war der einzige Hinweis, den ich ihm geben konnte, dass ich all dies absichtlich tat – dass ich in der Nacht zuvor etwas mehr hinsichtlich meiner eigenen Gefangenschaft herausgefunden hatte und dass es mir egal war.

Denn jeder Moment dieses Morgens mit den Einhörnern, hier, bei ihm, war wahrhaftig gewesen, und ich würde die Erinnerung daran für den Rest meiner Tage bei Kerzenschein in Ehren halten.

Jelena packte mich, dann mein Vater, und ich spürte, wie der dünne Faden zwischen unseren Herzen zu zerreißen begann. „Ich will dich nie wieder sehen, Biest!“, schrie ich schluchzend, und ich sah, wie Rhaim instinktiv nach vorn stürmte und sich in sein Biest verwandelte, um mich zurückzuholen, selbst wenn es ihn das Leben kosten würde. „Lebe mit dem Wissen um meinen Hass in deinem Herzen!“, schrie ich, um ihn abzuwehren – und es funktionierte.

Er blieb stehen – mitten im Schritt, mitten im Wechsel seiner Gestalt – und der Faden zwischen uns riss.

Rhaim wagte es nicht, meine Liebe als selbstverständlich zu betrachten, obgleich er es sollte.

Obgleich ich wusste, dass ich ihn lieben würde, bis die Welt verging.

Ich trat in die kalte Dunkelheit von Castillions Portal und wusste, dass ich nie wieder frei sein würde, aber wenigstens war Rhaim noch am Leben, und ich hörte, wie er, noch immer halb Biest, mit gebrochenem Herzen meinen Namen rief.
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RHAIM

Lisane war weg.

Aus eigenem Antrieb.

Und ich war allein, so wie ich es immer sein würde, bis sie sich eines Tages meiner erbarmen würde und zurückkam und mich tötete.

Oder würde ich sterben, während ich von ihrem Gesicht träumte?

Ich wusste nicht, was mir jetzt noch blieb.

Ich fiel mitten auf der Lichtung auf die Knie, und die Einhörner zerstreuten sich. Ich keuchte, unfähig, die Intensität meines Schmerzes zu kontrollieren.

Lisane war weg, und zu keinem Zeitpunkt hatte ich auch nur ansatzweise mit dieser Möglichkeit gerechnet, damit, dass ich mein Herz einer Frau schenken würde und sie es in Stücke riss, bevor sie verschwand. Ich war von unzähligen Kreaturen verletzt worden, während ich sie studiert hatte, wurde durchbohrt und vergiftet, gebissen und verbrannt, aber nichts, dem ich je begegnet war, hatte mich je so sehr zerstört wie dies: meine kleine Motte, die davonflatterte.

Sie hatte mich verleugnet – mich und alles, was zwischen uns passiert war.

War ich ein Narr gewesen? Und Lisane die beeindruckendste Schauspielerin der Welt?

Oder hatte die plötzliche Erkenntnis, dass ich auch nur eine kleine Rolle bei ihrer Entführung gespielt hatte, sie wirklich gegen mich aufgebracht?

Ich wusste es nicht, und ich konnte meine niedere Natur nicht länger zurückhalten. Ich konnte es nicht ertragen, ein Mann zu sein, wenn es bedeutete, dass ich diesen Schmerz fühlen würde.

Er sollte für mich verantwortlich sein.

Er sollte derjenige sein, der sich quälte.

Weil ich nichts mehr fühlen wollte.

Niemals wieder.

Ich wechselte meine Gestalt und ließ zu, dass mein Biest mich überwältigte.
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Den Rest der Geschichte von Lisane und Rhaim finden Sie in Make Her!
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